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		1. Kapitel

		Die Veröffentlichungen John Workmanns im »Herald« erregten
gewaltiges Aufsehen. Da schilderte jemand den Riesenbetrieb ganz
schlicht, so, wie er ihn selbst kennengelernt hatte. Ohne jede
Übertreibung und Kunst war die Darstellung gegeben, und doch wirkte
sie gerade durch ihre Schlichtheit so überzeugend. Daß der
Verfasser kein erfahrener Journalist oder Schriftsteller, sondern
ein sechzehnjähriger Knabe war, gab der Sache einen besonderen
Reiz, und daß dieser Knabe als New Yorker Zeitungsjunge bereits
eine gewisse Berühmtheit besaß, machte es noch ganz besonders
interessant. Mr. Bennett kannte sein Publikum und dekretierte
dementsprechend. Durch den Sekretär Mr. Taylor erfuhr es die
Redaktion, und von dieser kam es durch den Mund des Redakteurs
Berns an John Workmann. Man legte ihm nahe, öfter einmal einen
Beitrag zu liefern.

		John Workmann hörte es und zuckte mit den Achseln.

		»Ich glaube, Mr. Berns, das wird nichts für mich sein. Es war
etwas anderes, als ich hier die Angriffe gegen die Armour-Werke
las. Da konnte ich etwas schreiben, denn ich kam direkt aus den
Werken und kannte sie genauer als irgendein anderer Mensch in New
York. Aber ich bin jung und will noch viel sehen und lernen. Ich
denke nur etwa zwei Wochen in New York zu bleiben. Dann will ich
wieder auf die Wanderschaft gehen. Wie käme ich dazu, hier als
junger Mensch den Leuten, die im allgemeinen viel älter und klüger
sind als ich, etwas Lesenswertes mitzuteilen?«

		Mr. Berns pfiff den Yankee-Doodle vor sich hin, lächelte
verschmitzt und erwiderte dann: »Es ist natürlich Ihre Sache, einen
geeigneten Stoff, ein passendes Thema zu finden. Das ist die große
Kunst eines erfolgreichen Mitarbeiters. Erst wenn Sie mir eine
Arbeit bringen, kann ich entscheiden, ob sie für unser Blatt taugt
oder nicht. Im übrigen, mein lieber Junge, ist Bescheidenheit gewiß
eine Tugend, aber man soll sie auch nicht zu weit treiben. Mr.
Bennett hat Sie im Auge behalten und gibt Ihnen diese [bookmark: page4] Chance. Denken Sie an das
alte Wort: ›Wer sich grün macht, den fressen die Ziegen‹. Es wäre
nach meiner Meinung doch richtig, wenn Sie während der Zeit, die
Sie noch in New York sind, einen Versuch machten. Man kann nicht
wissen, wozu es gut ist.«

		John Workmann bedankte sich für den Rat und ging.

		Langsam schlenderte er den Broadway hinunter zur City Hall,
blickte mit seinen Augen in das Menschengewühl, das diese Zeit
gegen Mittag am stärksten flutete, und hoffte im stillen, daß etwas
sich ereignen würde, das ihm den Stoff zu einem Artikel geben
könnte.

		Aber nichts geschah. Die Menschen hasteten, ohne aufeinander zu
achten, in endlosem Strom an ihm vorüber. Gleichgültig und
geschäftsmäßig blickten sie ihn an, jeder mit seinen eigenen
Interessen beschäftigt.

		Wie eine tadellos funktionierende Riesenmaschine wickelte sich
der Verkehr ab, und der Menschenstrom nahm John Workmann mit sich
und führte ihn zur Westseite, die Dreiundzwanzigste Straße
hinunter, an den Warenhäusern vorüber, bis er, aus den
Menschenmassen heraus, in stillere Straßen kam und endlich an dem
breiten Kai des Hudson River stehenblieb.

		Hier waren keine hastenden Menschenmengen, hier war es still und
ruhig auf der Straße. Aber statt des ratternden Geräusches der
elektrischen Straßenbahnen, statt des tosenden Lärmes der Hochbahn,
der Autos und der Menschen wurde hier die Luft von dem Fauchen
einer großen Dampfmaschine in seiner nächsten Nähe erfüllt.
Hunderte von Arbeitern waren dort am Ufer beschäftigt,
Eisenschienen waren gelegt, und auf ihnen fuhren in endloser Reihe
Loren, welche mit Felsblöcken, Schutt und Sand beladen waren.

		Und jetzt – John Workmann hielt unwillkürlich den Atem an –
donnerte der gewaltige Klang einer Dynamitsprengung von der
Arbeitsstelle zu ihm, und voller Neugierde ging er langsam hin, um
zu sehen, was dort gemacht würde.

		Ein Bretterzaun, in dessen Mitte nur eine Einfahrt für die
Loren, die Menschen und Lastwagen frei war, versperrte den Weg. Ein
Mann trat aus einem kleinen Häuschen bei der Einfahrt und hielt ihn
an, als er hindurchschreiten wollte. [bookmark: page5]

		»Ich darf Sie hier nicht hineinlassen, der Zutritt zu dem
Tunnelbauplatz ist für Fremde verboten.«

		Jetzt wußte John Workmann, daß er sich auf dem Arbeitsplatz der
Tunnelbau-Gesellschaft befand, welche New York mit dem
gegenüberliegenden Hoboken durch einen Tunnel unter dem Hudson
verbinden wollte.

		»Ganz recht, Sir«, sagte John Workmann, »ich weiß das sehr wohl,
und ich möchte mir gerade die Erlaubnis dazu holen. – An wen wende
ich mich?«

		»An Bauleiter Wagner.«

		»Wo finde ich ihn?«

		»Den werden Sie allein nicht finden können. Ich werde Ihnen
einen Jungen mitgeben.«

		Er pfiff durch die Zähne, und von den Aufladestellen kam ein
italienischer Junge, der dort mit anderen Arbeitsdienste
verrichtete. Dem gab der Türhüter den Auftrag, John Workmann zu der
Arbeitsbude des Bauleiters Wagner zu führen.

		Durch ein Gewirr von Eisenschienen, allerlei Stapel von Holz,
Eisen und sonstigen Dingen, Maschinen und Röhren und an mehreren
Dutzend Arbeitsbuden, Unterkunftsstätten für Arbeiter vorbei, durch
tosenden Lärm und ein anscheinend regelloses Durcheinander von
Hunderten von arbeitenden Menschen hindurch kam John Workmann zu
dem kleinen Wellblechhause, in dem der Leiter des Tunnelbaues,
Wagner mit den Ingenieuren sich aufhielt.

		Während seines Ganges hatte sich John Workmann schleunigst einen
Plan zurechtgelegt.

		Das war unbedingt ein Artikel für den »New York Herald«, das
Leben und Treiben auf diesem Tunnelplatz für die Öffentlichkeit zu
beschreiben. Der Gedanke, endlich einen wertvollen Stoff gefunden
zu haben, erfüllte John Workmann mit stolzer Freude.

		Als er dem Bauleiter, der mit einigen Ingenieuren in Beratung
stand, gegenübertrat, sagte er:

		»Mein Name ist John Workmann, Mitarbeiter des ›New York Herald‹.
Ich möchte Sie um die Erlaubnis bitten, den Arbeitsplatz zu
betreten, weil ich darüber für den ›New York Herald‹ einen Artikel
schreiben will.«

		Da in Amerika alles, was mit den Zeitungen und der öffentlichen
[bookmark: page6] Meinung
zusammenhängt, respektiert wird, so verbeugte sich der Bauleiter
und sagte:

		»Ich gebe Ihnen gern die Erlaubnis, Mister Workmann. Folgen Sie
mir, bitte, in mein Büro. Ich werde Ihnen einen Passierschein
ausstellen und Ihnen außerdem zur Begleitung in den Tunnel einen
meiner Ingenieure mitgeben.«

		In dem Büro rief er den Ingenieur Henry Smith und gab ihm den
Auftrag, John Workmann in den Tunnel zu begleiten.

		John Workmann zog Notizbuch und Bleistift hervor. Während er mit
seinem Führer zum Tunnel schritt, begann er, sich nach dessen
Erklärungen bereits eifrigst Notizen zu machen. Er hatte schon von
der Caissonkrankheit reden gehört, der alljährlich zahlreiche
Arbeiter in New York zum Opfer fielen.

		»Was bedeutet Caissonkrankheit?« fragte er seinen Führer. Der
blieb einen Moment überlegend stehen.

		»Dazu muß ich etwas weiter ausholen. Sie wissen wohl, daß wir
mit unserem Tunnel vierzig Meter unter den Spiegel des
Hudsonflusses gehen. Natürlich würden uns Wasser und Schlamm in
unseren unterirdischen Bau hereinbrechen, wenn wir nicht dem Druck
dieser Massen von innen her einen gleichstarken Gegendruck
entgegensetzten. Nun wirken aber Wasser und Schlamm von zehn Meter
Höhe bereits mit dem Drucke, mit welchem hier die Luft auf uns
lastet. Wir nennen diesen Druck in der Technik eine Atmosphäre und
sagen also, daß in zehn Meter Wassertiefe ein Überdruck von einer
Atmosphäre herrscht. In vierzig Meter Tiefe wirkt natürlich der
vierfache Druck. Wir müssen Luft mit einem Überdruck von vier
Atmosphären in den Tunnel hineinpressen, um dem Druck der Wasser-
und Schlammassen an dem Tunnelende, wo gearbeitet wird, das
Gleichgewicht zu halten. Zu dem Zwecke ist der Tunnel hier oben am
Einfahrtsschacht durch eine Luftschleuse abgeschlossen. Wer in den
Tunnel will, muß erst eine Tür öffnen und befindet sich dann in der
Schleusenkammer. Er muß die Tür hinter sich schließen. Nun wird der
Luftdruck in der Schleusenkammer allmählich im Zeitraum von etwa
zehn Minuten auf vier Atmosphären gesteigert. Erst danach kann der
Mann in der Schleusenkammer die zweite Tür öffnen und gelangt nun
in den Tunnelschacht und weiter in den Tunnel.«

		»Gibt das nun die Caissonkrankheit, Mr. Smith . . .?«

		»Noch nicht unmittelbar. An diesen Überdruck gewöhnt sich der
[bookmark: page7] menschliche
Körper. Die Leute arbeiten in diesem Druck sechs Stunden, ohne sich
besonders unbehaglich zu fühlen. Die Schwierigkeit und die Gefahr
beginnt eigentlich erst beim Verlassen des Tunnels. Sie wissen ja,
daß unsere Atmungsluft aus Sauerstoff und Stickstoff besteht. Unter
dem hohen Druck im Tunnel nimmt nun das Blut diese Gase in großen
Mengen auf, ähnlich so, wie man Selterwasser unter Druck mit
Kohlensäure sättigt. Dem Wasser in der verschlossenen Flasche sehen
Sie diese Belastung gar nicht an. Sobald Sie aber den Pfropfen
herausziehen und damit den Druck vermindern, sprudelt das Gas an
allen Stellen der Flüssigkeit frei empor.

		Genau so ist es mit dem Blut im lebendigen menschlichen Körper.
Wenn beim Wiederausschleusen aus dem Tunnel der Luftdruck in der
Schleusenkammer allmählich schwächer wird, so perlen im Blut
überall feine Gasbläschen auf. Der Sauerstoff wird natürlich durch
die Lebensvorgänge im Körper verbraucht. Diese Perlen bestehen
daher aus reinem Stickstoff. Obwohl wir nun die Ausschleusung ganz
allmählich vornehmen und volle ¾ Stunden vergehen lassen, um
den Luftdruck von der Tunnelspannung bis auf die Spannung im Freien
zu verringern, kommt es doch immer noch gelegentlich vor, daß sich
größere Stickstoffblasen im Adernsystem bilden. Diese aber geben
dann die schweren Erscheinungen der Tunnelkrankheit. Eine große
Stickstoffblase in den Herzkammern kann den sofortigen Tod zur
Folge haben.

		Erst gestern hatten wir den Fall bei einem äußerst kräftigen
deutschen Arbeiter. Als er den Arbeitsplatz vor der Luftkammer
verließ, stürzte ihm das Blut aus Mund, Nase und Ohren, und trotz
aller Kunst der Ärzte ist er heute gestorben.«

		»Das ist ja furchtbar«, sagte John Workmann. »Bekommen denn
diese Leute wenigstens einen höheren Lohn?«

		»Yes, Sir. Sie bekommen das Dreifache des Lohnes, den sonst in
New York der gut bezahlte Arbeiter erhält. Aber trotzdem – ich muß
Ihnen offen gestehen – obwohl ich Ingenieur bin, möchte ich nicht
länger als zwei Stunden in dem Tunnel arbeiten. Es ist eine Arbeit
auf Leben und Tod.«

		»Wozu steht diese große Dampfmaschine hier?« fragte John
Workmann und zeigte auf die unter einem Bretterdach arbeitende
Maschine. [bookmark: page8]

		»Sie dient verschiedenen Zwecken, Sir. Einesteils sorgt sie für
den Luftdruck im Tunnel, dann bedient sie die Schleusenkammer, das
Heraus- und Hereinbringen aller Lasten, befördert die Schuttmassen
aus dem Tunnel und ist uns die wertvollste Gehilfin, die wir hier
auf dem Arbeitsplatz besitzen.«

		Sie gingen zu einem kleinen Haus, welches im Gegensatz zu den
übrigen Gebäuden, die nur aus Wellblech oder Holz aufgeführt waren,
aus festen Steinen bestand. Vor demselben stand ein Wächter, der
den Ingenieur respektvoll grüßte.

		»Hier ist die Schleusenkammer zum Tunnel, Mister Workmann«,
sagte der Ingenieur, »und Sie müssen sich nun mit mir einschleusen
lassen.«

		Der Wächter öffnete ihnen die Tür, und sie traten in einen
großen Vorraum, in welchem an Kleiderriegeln Jacken, Westen und
sonstige Sachen der zur Zeit im Tunnel arbeitenden Leute hingen.
Ein anderer Wächter öffnete ihnen eine andere Tür aus schwerem
Eisen, und jetzt befanden sie sich in dem Schleusenraum.

		Fest und dicht wurde die Tür hinter ihnen geschlossen. Eine
elektrische Glühbirne hing an der Wand, Bänke waren an den Wänden
aufgestellt, und auf diesen nahmen John Workmann und der Ingenieur
Platz.

		Jetzt ertönte ein leises Surren und Brausen.

		»Was ist das?« fragte John Workmann.

		»Man beginnt uns einzuschleusen«, antwortete der Ingenieur, »der
Luftdruck in diesem Räume wird jetzt von Minute zu Minute
verstärkt.«

		Bereits nach wenigen Minuten fühlte John Workmann eine
eigentümliche Schwere im Kopf, ein Benommensein und einen leichten
zuckenden Schmerz in den Schläfen. Auch die Augen begannen ihm zu
flimmern, und er teilte das dem Ingenieur mit.

		»Das ist bei mir auch der Fall«, antwortete der Ingenieur
lachend, »das hat nichts zu sagen, wir werden uns in ein paar
Minuten an den Luftdruck gewöhnt haben, und damit hören auch die
Beschwerden auf.«

		Bald hörte das Brausen und Surren des in die Kammer
hineingepreßten Luftdruckes auf, die Schwere, welche John Workmann
im Kopf verspürt hatte, ließ nach. Ein Klingelzeichen ertönte. Der
Ingenieur erhob sich von der Bank und sagte: [bookmark: page9]

		»Wir können jetzt in den Tunnel gehen.«

		Er ging zu einer zweiten Tür, öffnete sie, und John Workmann
stand unmittelbar vor einem brunnenähnlichen, ausgemauerten
Schacht, an dessen Seitenwänden eiserne Leitern in die Tiefe
führten. Glühlampen waren in diesem tiefen Schacht angebracht und
erleuchteten ihn.

		Langsam kletterten sie beide hinunter und befanden sich nun am
Ausgang des Schachtes in dem Tunnelvorbau, einem hallenartigen
Raum, dessen Wände bereits mit Zement bedeckt waren und nichts mehr
von der ursprünglichen Eisenwandung sehen ließen. Von der Decke
herab hingen elektrische Lampen, Kabel von Armesdicke, Drähte von
Telefonleitungen und Klingeln. Am Boden lagen Eisenschienen für die
in dem Tunnel befindlichen Loren, und John Workmann mußte
achtgeben, daß er nicht über die freiliegenden Holzbohlen zu Fall
kam.

		Dicht vor ihm tat sich wie ein riesiges Maul die große
Tunnel-Öffnung auf.

		Wie eine kolossale Röhre mutete John Workmann der Tunnel an.

		Langsam ging er mit seinem Begleiter vorwärts. Nichts erinnerte
daran, daß hoch über ihren Köpfen der breite, tiefe Hudson zum
Ozean floß.

		Jetzt interessierte sich John Workmann für die Art, wie der
Tunnel gebaut wurde.

		Das wollte ihm aber der Ingenieur erst am Endpunkt des Tunnels,
wo sich der Druckschild befand, erklären.

		Je weiter sie zu dem Tunnelende vordrangen, desto mehr
verstärkte sich der Lärm. Das kreischte und dröhnte, hämmerte und
pochte in rasendem Tempo. Nietmaschinen waren hier am Werk.
Arbeiter mit Brechstangen und großen Hämmern montierten die
schweren Eisensegmente, aus denen die einzelnen Ringe der
Tunnelröhre zusammengesetzt wurden.

		Unter den Gerüsten, auf welchen die Arbeiter standen, mußten sie
sich hindurchwinden und kamen jetzt zu der vordersten,
gefährlichsten Stelle des Tunnels, wo sich der Druckschild
befand.

		Der Druckschild steckte auf dem fertigen Tunnelrohr wie etwa ein
Fingerhut auf der Fingerspitze. Sein zylindrischer Teil war nur
etwa zwei Meter lang und umschloß das eiserne Tunnelrohr so, [bookmark: page10] daß etwa eine gute
Handbreit Zwischenraum zwischen dem äußeren Druckschildzylinder und
dem inneren Tunnelzylinder blieb. Der Boden dieses
Riesenfingerhutes aber bildete nun hier den senkrechten Abschluß
des Tunnels nach vorn. Es war freilich ein Fingerhutboden von sechs
Meter im Durchmesser und dementsprechend bestand er aus schwerster
und widerstandsfähigster Stahlkonstruktion. Auf der Innenseite,
also nach dem Tunnel zu, waren an diese Schildscheibe etagenförmig
mehrere Plattformen angenietet. Davor hatte der Tunnelboden
zahlreiche Türen. Waren diese geöffnet, so lag das Erdreich,
triefend nasser Ton und Mergelgrund und bisweilen auch Sand,
unmittelbar davor. Auf den Plattformen hinter diesen Türen aber
standen zahlreiche Arbeiter und schaufelten den Sand und Schlamm in
den Druckschild hinein in kleine Waggons. Sobald das etwa einen
Meter weit, soweit eben der Spaten reichte, geschehen war, wurde
der Druckschild durch hydraulische Pressen, die ihr Widerlager an
dem fertigen Tunnelrohr hatten, mit riesenhafter Gewalt um etwa
einen Meter nach vorn getrieben.

		Zwölf Arbeiter an zwölf Türen der Schildwand schaufelten
ununterbrochen den Boden hinein. Derweil wurde hinter ihnen im
Schutze des Druckschildzylinders ein neuer, etwa einen Meter
breiter Ring aus einzelnen Segmenten an die Tunnelröhre angefügt.
So ging es Tag und Nacht beim Scheine der elektrischen Lampen
unaufhörlich und unaufhaltsam voran.

		Mit Interesse beobachtete John Workmann die Arbeiter, welche nur
mit Hosen bekleidet waren und in der künstlichen Beleuchtung mit
dem nackten Oberkörper wie gespenstische Erscheinungen der
Unterwelt anmuteten. Er fragte den Ingenieur:

		»Sie sagten, daß hier ein gefährlicher Platz wäre.«

		»Yes, Sir«, nickte der Ingenieur. »Sie haben wohl beobachtet,
daß dort, wo der Druckschild beginnt, eine stählerne Wand den
Arbeitsplatz vom Tunnelrohr abschließt. Wir sind durch eine kleine
Tür, durch welche der Schutt hinausgeschaufelt wird, eingetreten.
Diese Tür, welche Sie dort in Zolldicke aus bestem Stahl gearbeitet
sehen können, öffnet sich nur zum Druckschild.«

		»Hat das einen besonderen Zweck, Mister Smith?«

		»Sogar einen ganz besonderen, denn sie schützt den Tunnel gegen
einen eventuellen Wassereinbruch.« [bookmark: page11]

		»Einen Wassereinbruch?«

		»Yes, Sir, gegen einen Einbruch von Wasser, von Schlamm, Morast
und sonstigen schönen Dingen.«

		Jetzt verstand John Workmann, warum dieser Platz von dem
Ingenieur als gefährlich bezeichnet wurde. Er hatte einen
Augenblick vergessen, daß da, wo diese Arbeiter mit ihren Schaufeln
den Flußsand hereinholten, nur eine Decke von geringer Dicke sie
vom Wasser des Hudson trennte.

		»Man nennt die Arbeiter, welche hier in dem Druckschild ihre
Tätigkeit ausüben, die verlorene Mannschaft, Mister Workmann«,
sagte der Ingenieur, »und es ist bereits zweimal vorgekommen, daß
wir eine volle Mannschaft bei dem Tunnelbau hier auf diesem
Arbeitsplatz verloren haben.«

		»Ist denn eine Rettung ausgeschlossen, Mister Smith?«

		»Falls die Arbeiter nicht sehr vom Glück begünstigt sind, ja,
Mister Workmann.« Deutlich sah John Workmann, wie das Gesicht des
jungen Ingenieurs ernst geworden war. Dann zeigte er mit der Hand
zu der Tür, auf welche er John Workmann vorher aufmerksam gemacht
hatte, und fuhr fort:

		»Sobald hier ein Wassereinbruch erfolgt oder Schlamm und Morast
durch die Tür des Druckschildes eindringen, werden die Arbeiter von
der Gewalt des hereinbrechenden Elementes aus den kleinen Kammern,
in denen sie hinter dem Druckschild arbeiten, wie mit einer
Riesenfaust herausgestoßen. Nur wenn sie viel Glück haben, gelingt
es ihnen, aus dem Wasser und Morast noch so schnell herauszukommen,
daß sie sich durch die Tür in den Tunnel retten können. Da handelt
es sich um Sekunden, Mister Workmann. Ja, in dem einen Falle
blieben nicht einmal die Sekunden zur Rettung übrig. Denn sobald
das Element durch den Druckschild eingedrungen ist, schließt es die
Tür in der stählernen Wand zum Tunnel automatisch, und niemand
vermag den Unglücklichen hier in diesem Raum Rettung zu bringen.
Sie sind in kurzer Zeit von dem feindlichen Element überwältigt,
erstickt oder ertrunken. Wir bergen sie nur noch als Leichen.«

		Ein Frösteln überlief John Workmann, und voll Bewunderung
blickte er auf die muskulösen Gestalten der tapferen Arbeiter,
welche dort unentwegt, anscheinend keine Gefahr befürchtend, mit
ihren Spaten in das ungewisse Erdreich stießen, Schaufel auf [bookmark: page12] Schaufel herausholten
und in die Wagen, die dicht hinter dem Druckschild standen,
hineinwarfen.

		Ja, John Workmann hätte es nicht ableugnen können, daß er froh
war, als er den unheimlichen Arbeitsplatz hinter sich hatte und
sich wieder in dem sicheren Tunnelrohr befand.

		Ernst und schweigsam legte er mit dem Ingenieur den Weg zum
Ausgang des Tunnels zurück. Wieder kletterten sie den
Einsteigeschacht empor und mußten jetzt in der Luftschleuse sich
ganz langsam von dem auf ihnen lastenden Überdruck befreien
lassen.

		»Atmen Sie tief und kräftig! Auch wenn wir die Kammer
verlassen«, mahnte der junge Ingenieur. »Halten Sie die Brust weit
gespannt, damit Sie nicht irgendwelche nachteiligen Folgen
verspüren.«

		John Workmann tat das. Aber trotzdem empfand er einen heftigen
Schmerz in den Lungen, und das Herz klopfte in schnellem Tempo, als
er wieder unter freiem Himmel stand.

		Ein Glas Eiswasser wurde ihm gereicht, das zu dem Zwecke für die
Arbeiter stets bereitgehalten wurde, und das half ihm besser, als
es irgendein Whisky getan hätte.

		Mit herzlichem Dank verabschiedete er sich von dem jungen
Ingenieur und ging dann ernst nachdenkend nach Hause.

		Zwei Stunden hindurch arbeitete John Workmann mit heißem Kopf
und schilderte den Arbeitsplatz, der jeden Augenblick das Tor zur
Ewigkeit bedeuten konnte. Als er den Artikel beendet, setzte er als
Titel darüber: »Die verlorene Mannschaft«, und ging dann mit
klopfendem Herzen zu Mr. Berns, um dessen Urteil zu hören.

		»Hallo, Mister Workmann«, rief der Redakteur, als er in dessen
Redaktionszimmer trat. »Freut mich, Sie zu sehen. Was bringen Sie
Gutes?«

		»Meinen ersten Artikel, Mister Berns.«

		»Alle Wetter – da bin ich neugierig! Geben Sie her – ich werde
ihn sofort lesen.«

		Dann verging eine Viertelstunde, während welcher tiefes
Schweigen in dem Zimmer herrschte, das nur durch das Rascheln der
umgeschlagenen Papierseiten in Mr. Berns' Hand unterbrochen wurde.
Und dann legte Mr. Berns das Manuskript auf den Schreibtisch,
blickte sinnend zu John Workmann und sagte: [bookmark: page13]

		»Ich gratuliere Ihnen. Das ist eine der besten Arbeiten, die ich
seit langer Zeit gelesen habe.«

		Am nächsten Sonntag brachte der »New York Herald« in der
illustrierten Beilage als Hauptartikel:

		»Die verlorene Mannschaft« von John Workmann.

		Zeichner und Fotografen waren von der Redaktion zu dem
Tunnelplatz geschickt und hatten den Artikel von John Workmann
illustrieren müssen.

		Als John Workmann das Exemplar der Sonntagszeitung in Händen
hielt, als er den auf zwei Seiten stehenden großen Artikel gedruckt
vor Augen sah, zitterten seine Hände. Ja, es erfüllte ihn mit
ehrlicher Freude, daß er fähig war, den Artikel nochmals zu lesen,
so, als wenn ihn ein ganz fremder Mensch geschrieben hätte. [bookmark: page14]

	
		
		2. Kapitel

		John Workmann hatte sich ein festes Ziel gesetzt. Diese letzte
Januarwoche wollte er noch in New York bleiben und sich seiner
Mutter widmen, die nun doch recht schwach und hinfällig geworden
war. Mit dem neuen Monat wollte er dann wieder loswandern, wollte
einmal, wie es ihm erfahrene Leute geraten hatten, nach dem
Nordwesten, an die Seen gehen.

		Heute war einer jener milden Wintertage, an denen man es
deutlich spürt, daß New York unter demselben Breitengrade liegt wie
Neapel. Das Thermometer zeigte beinahe 15 Grad Wärme, und in
tiefer Bläue wölbte sich der Himmel über der Riesenstadt.

		John Workmann war auf der Redaktion des »Herald« gewesen und
hatte Mr. Berns besucht. Hatte ihm erzählt, daß es doch gar nicht
so leicht sei, immer neuen Stoff für neue Schilderungen zu finden.
Da hatte Berns nur gelacht.

		»Sie sind jetzt bereits in Verlegenheit um Stoff. Lieber Freund,
stecken Sie sich Notizbuch und Bleistift ein und wandern Sie durch
die Stadt. Durchstreifen Sie unser New York von Bronx und Harlem
bis zur Battery, beobachten Sie unser kräftig pulsierendes
amerikanisches Leben zu Wasser und zu Lande, und ich wette, Sie
werden Stoff in Hülle und Fülle finden.«

		Diesen Rat hatte John Workmann befolgt und seit dem Morgen
dieses Tages streifte er durch die Stadt.

		Den Broadway hinunter kam er zur Battery – dem Platz, wo früher
die Einwanderer vom Schiff aus zuerst amerikanischen Boden
betraten, dem alten Landungsplatz der Holländer und später der
Engländer.

		Es ist die Spitze der Landzunge, auf welcher New York gebaut und
die auf beiden Seiten von Wasser umgeben ist, rechts von dem
majestätischen Hudson, links von dem Meeresarm, dem East River.

		Vor dem kleinen Holzhaus mit zwei Etagen, das in der Mitte einen
kleinen Turm trug und auf dem Pier »A« lag, blieb John stehen und
las an der Eingangstür des Hauses die Goldbuchstaben:
F. D. N. Y.

		Die Tür war offen, und ein scharfer Geruch von
Pfeifentabaksrauch zog zu John Workmann. Einen neugierigen Blick
warf er [bookmark: page15] in
die Halle, welche hinter der Tür lag. Sie interessierte ihn, weil
sie aussah wie der Raum einer Seemannsmission. Eine Gruppe von blau
uniformierten Männern saß nach amerikanischer Sitte in hölzernen
Schaukelstühlen um den Feuerplatz des Kamins. Einer las eine
Zeitung, einige andere hatten den Kopf auf die Brust gelehnt und
schliefen, und zwei andere spielten mit aufgestemmten Armen, einen
kleinen Tisch zwischen sich, Karten. Ihre Arme ließen auf dem
behaarten Fleisch Tätowierungen von allerlei Seemannszeichen, wie
Anker und Schiff, erkennen.

		Neugierig trat John Workmann näher.

		Was waren das für Leute?

		Sie blickten kaum auf, als er eintrat, wunderten sich auch
nicht, daß er sich in dem Raum umsah, als ob er hier zu Hause wäre.
Erst als er den Mann, welcher die Zeitung las, anstieß, fragte der:
»Was wünschen Sie, Sir?«

		»Entschuldigen Sie, ich bin ein Mitarbeiter des ›New York
Herald‹ und komme hier soeben vorbei. Ich blieb stehen und trat bei
Ihnen ein.« [bookmark: page16]

		Der Mann legte die Zeitung beiseite und blickte ihn mit blauen
Seemannsaugen an; Seemannsaugen, klar und scharf wie das salzige
Wasser des Ozeans. Ein verwittertes Gesicht, in dem all die Stürme,
welche es durchgemacht, sich mit unverwischbaren Zeichen
eingegraben, während ein weißer, ausgefranster Seemannsbart, an
Kinn und Lippen ausrasiert, das frische Gesicht umrahmte.

		Bevor der Mann antwortete, griff er in die Tasche, zog ein Stück
Kautabak hervor und reichte es John, ohne ein Wort zu sagen. Als
dieser dankend ablehnte, lachte er kurz auf, biß ein Stück mit den
kräftigen Zähnen ab und steckte das übrige wieder in die
Westentasche.

		»Also, mein junger Mann«, sagte der Alte, »Sie wollen wissen,
was wir hier sind. Da will ich Ihnen das ganz kurz sagen. Wir sind
Feuerwehrleute zur See.«

		Das war John Workmann neu.

		Er hatte noch nie etwas davon gehört, daß es auch auf dem
Wasser, genau so wie in der Stadt, Männer gebe, deren Beruf es war,
das Feuer zu bekämpfen.

		»Darf ich mir das Haus ansehen?« fragte John Workmann.

		»Habe nichts dagegen! Gehen Sie überall hindurch. Wenn es Ihnen
Spaß macht, schreiben Sie darüber in Ihrer Zeitung.«

		Nach den Worten nahm der alte Seebär wieder seine Zeitung auf,
las weiter und kümmerte sich nicht mehr um John Workmann.

		Der ging jetzt über eine Treppe nach oben. Dort kam er in einen
großen Raum, in welchem in zwei Reihen eiserne Betten standen, mit
sauberen Überdecken und Kissen. Peinliche Sauberkeit herrschte
hier. Der Fußboden, auf dem keine Matte lag, war so blank und so
staubfrei, daß man sich fast drin spiegeln konnte.

		Das war echte Seemannsart. Durch die Fenster konnte man den
wundervollen, sich weit vor den Blicken ausdehnenden Hafen
sehen.

		Da lagen die Schiffe aller Nationen der Welt, von den größten
Ozeanfahrern bis zu den kleinen norwegischen Holzbriggs, die in
monatelanger Fahrt sich durch Stürme und Wogen, durch alle Gefahren
des Ozeans nach New York gearbeitet hatten.

		Ein alter Mann war in dem Raum, und als John durch die
Bettreihen hindurchging, um die Tür zu einem zweiten Raum zu
öffnen, sagte er: [bookmark: page17]

		»Gehen Sie leise hinein, Sir. Die Leute schlafen.«

		Vorsichtig öffnete John die Tür und sah in einen zweiten
Schlafraum, dessen Fenster dicht verhängt waren, so daß nur ein
dämmerndes Licht herrschte. Zwanzig Männer lagen in den Betten und
schliefen.

		Das war die Nachtschicht der Feuerwehr des Hafens.

		Leise ging John Workmann aus dem Raum zurück und sah jetzt vor
sich eine schmale, eiserne Wendeltreppe, welche er emporstieg.

		Die führte in den Turm. Dort oben saß wieder ein alter Seemann.
Er hatte einen Telegrafen- und Telefonapparat vor sich und am
Eingang der Tür stand ein großes chinesisches Gong.

		Drei Schläge mit dem lederumwundenen Klöppel, welche gellend
durch das Haus zitterten, und die Schläfer würden im nächsten
Moment aus den Betten springen, die Kleider anziehen und
hinunterstürzen.

		Dann war ein Schiff in Gefahr, vom Feuer vernichtet zu werden,
und es galt Kampf.

		Dann gellte der Ruf des Kapitäns der Mannschaft, und im
Laufschritt eilten sie zu einem am Pier stets unter Dampf liegenden
Feuerwehrboot, jeder an seinen Posten, und jeder vollführte von nun
an mit mechanischer Präzision das, was er zu tun hatte.

		Hur–urr-rrihihihi gellte dann wohl der schauerliche Ruf der
Sirene an Bord des Dampfers durch die Nacht, daß das Echo von den
Häusern der schlafenden Stadt zurückprallte. Und mit voller Fahrt
jagte dann das Boot mit der tapferen Mannschaft wohl hinüber nach
Hoboken, wo grellroter Lichtschein aufzüngelte.

		Dem Dampfer in Feuersgefahr rast das Feuerboot New Yorks zu
Hilfe, bereit, in jeder Minute tausend Gallonen von Wasser in die
Flammen des Dampfers zu schütten.

		Das Oberdeck des Feuerbootes machte für Uneingeweihte den
Eindruck, als sei es mit Geschützen gespickt. Aber es sind
Geschütze, welche aus ihrem Rachen Wasser speien. 42 solcher
offenen Mäuler sind auf dem Boot und vermögen einen Strom von
5000 Gallonen Wasser in der Minute herauszuschleudern.

		John Workmann erfuhr von dem Mann im Turm, daß sie vor zehn
Jahren im unteren Hafen von New York die stärksten Feuerboote
hatten, daß aber jetzt seit der letzten Zeit die Fluß-Feuerboote,
[bookmark: page18] große, neue
Turbinendampfer mit Zentrifugalpumpen und Maschinen von
850 Pferdestärken, die New Yorker Hafenfeuerwehr überflügelt
hätten.

		Aber sie arbeiteten Hand in Hand. Wenn die gesamte Flotte ihre
Kräfte gegen einen Brandherd vereinigte, war sie imstande,
75 000 Gallonen Wasser in der Minute in das Flammenmeer des
brennenden Schiffes zu senden.

		Mit dem Mann im Turm freundete sich John Workmann an. Joe Hally
war sein Name, und er erzählte John Workmann von verschiedenen
großen Schiffsbränden, welche sie bekämpft hatten.

		»Das Schlimmste, was ich durchgemacht habe«, begann er, »das war
das Feuer an der Williamsburg-Brücke. Da mußten wir uns nicht nur
gegen die entsetzliche Glut der brennenden Gerüste schützen,
sondern auch gegen die herabfallenden rotglühenden Träger. Das war
so schlimm wie das Granatfeuer einer Schlacht. Acht Mann von uns
starben bei dem Kampf, und über die Hälfte wurden schwer verwundet.
Yes, Sir – das war ein furchtbares Bild – die dunkle Nacht, ein
schwerer Nordost – das Wasser ging hoch und warf unser Feuerboot
hin und her, so daß wir Mühe hatten zu stehen, und vor uns eine
brennende Hölle – das riesige Holzgerüst der Brücke, brennend wie
Zunder, und ein Regen von niederfallenden heißen Eisen- und
Stahlstücken. Wir aber mitten dazwischen, wir mußten das Feuer in
unsere Gewalt bekommen, zu beiden Seiten der Brücke lagen große
Docks, Petroleumtanks, Kohlenlager, und, Sir – wenn einmal solch
Höllenfeuer die Docks ergreift bei solchem Nordoststurm, da könnte
es leicht geschehen, daß weder unsere Kameraden von der Stadt noch
wir von der See New York vor einer riesigen Feuersbrunst schützen
könnten.

		Da hieß es nicht nur gegen die Brücke Wasser zu schleudern, da
mußten wir versuchen zu sprengen und niederzureißen, da
balancierten wir mitten in dem brennenden Chaos, wurden von unseren
Genossen mit Wasser überrieselt, damit wir nicht selbst zu brennen
anfingen, und arbeiteten wie die Teufel, um die Stadt vor dem
Verderben zu schützen. Great Scott – das ist ja die höllische
Gefahr, welche von uns Seeleuten bekämpft werden mußte – die
Gefahr, daß die ganze Stadt New York ein Schutthaufen wurde. [bookmark: page19]

		Sie wissen nicht, welche ungeheuren Werte in den Docks eng
beieinander aufgestapelt liegen, welche Millionen an Wert wir zu
schützen haben. Und das Schlimme für uns Feuerwehrleute von der See
ist, daß alle diese Stoffe einen Feuerfraß bilden, wie man sich ihn
besser gar nicht denken kann. Da sind große Lager von Kohlen,
Öltanks, große Holzmengen, Felle, Häute, Tausende von Tonnen mit
allerlei brennbaren Stoffen gefüllt! Yes, Sir! Mehl in großen
Mengen, Getreide und derlei Dinge, so daß sich Feuerherde bilden,
die wir nur aus bedeutender Entfernung bekämpfen können, weil ihre
Glut zu stark ist.

		Etwas anderes ist es, wenn wir es mit einem brennenden Schiff zu
tun haben. Wenn irgend möglich, schleppen wir es mitten auf den
Strom, damit die Gefahr vom Lande abgewandt ist. Dann haben wir
schon ein gutes Stück Arbeit getan. Dann haben wir nur noch den
Kampf gegen das Feuer im Schiff zu führen und nicht mehr die Docks
gegen einen Feind zu verteidigen, der schlimmer ist, als die
Menschen sein können.«

		»Ich erinnere mich«, sagte John Workmann, »daß seinerzeit die
Docks des Norddeutschen Lloyd brannten, große Ozeandampfer in
Flammen gerieten und viele Menschen dabei umkamen.«

		Das frische Gesicht des alten Mannes wurde bleich und ernst.

		»Yes, Sir, – Sie tun mir keinen Gefallen, mich daran zu
erinnern. Wenn an der Williamsburg-Brücke das gefährlichste Feuer
war, das wir zu bekämpfen hatten, so war der Brand der
Nordwestdeutschen Lloyd-Docks das Entsetzlichste, das ich erlebt
habe. Wie wir endlich die großen Ozeansteamer in den Strom
hinaustrieben, eine rote, farbige Hölle, mit Flammen, so hoch wie
die Wolkenkratzer, mit Rauchwolken, so dicht, als wäre die ganze
Luft ein einziger Ruß und Qualm, und wir mit unseren Feuerbooten
dicht zu seiten dieser brennenden Dampfer lagen, da kam erst das
Gräßliche: Auf eisernen Leitern, die so heiß waren, daß uns die
Haut an ihnen kleben blieb, standen wir und versuchten, die engen
Löcher in den dicken Schiffswandungen, die dort Fenster heißen, mit
unseren Äxten zu zerschlagen, um den Menschen, den armen, unseligen
Menschen, welche dahinter standen und halb verrückt uns um Hilfe
und Rettung anwimmerten, welche rasend, verzweifelt, gellend und
irrsinnig schrien, Hilfe zu bringen. [bookmark: page20] Und wir mußten von draußen zusehen, wie
hinter ihnen die Teufelslohe, das fressende Feuer, gierig in die
Kabinen eindrang. Und dann! – vorbei Sir! – Noch oft schrecke ich
des Nachts aus wüsten Träumen empor. Dann höre ich die Rufe der
Unglücklichen. Dann schlage ich wild mit den Fäusten in die Luft,
als habe ich noch eine Axt und es würde mir gelingen, die dicke
Schiffswand aus Stahl und Holz zu durchschlagen – Yes, Sir – es
wäre besser gewesen, Sie hätten mich nicht danach gefragt. Das
Schreckliche ist nicht zu erzählen. Und doch! – ein einziges Leben
habe ich gerettet –.« Die Stimme des alten Seebären wurde
leise und rauh, fast heiser. John Workmann sah, daß seine klaren
Augen einen feuchten Glanz erhielten und ein paar Tränen langsam
über die Wangen hinabliefen.

		»Ich habe ein kleines Kind, einen Säugling gerettet, den gab mir
die Mutter durch das Fenster, durch diese kleinen Fenster, die nur
so groß sind, daß ein Kind von wenigen Monaten hindurch kann. Und
bis zum letzten Moment hielt ich das Kind der Mutter an das
Fenster. Sie herzte und küßte es, bis sie die Flammen töteten.«

		Er gab sich einen Ruck, wischte sich hart mit der Faust die
Tränen ab und sagte:

		»Sehen Sie, auf diesem Posten hier stehe ich nun schon seit
fünfzehn Jahren, und immer, wenn es um die Mittagsstunde ist, und
ich sehe auf den Hafen nach Hoboken rüber, dann habe ich Furcht,
daß sich dort drüben wieder eine Rauchwolke erhebt und ein Feuer
ausbrechen könnte, ähnlich dem auf den Schiffen des Norddeutschen
Lloyd. Gott behüte uns davor!«

		Jetzt erst besah sich John Workmann genauer den Platz, wo der
Wächter des Turmes saß.

		Es war ein Raum, wie man ihn in der obersten Spitze von
Leuchttürmen findet, nur daß die Lampen in der Mitte fehlten. Aber
nach allen Seiten waren Glasscheiben, welche dem Beobachter einen
weiten Blick über den Hafen gestatteten.

		Ein kleines Tischchen mit einem Stuhl war das einzige Mobiliar.
Auf dem Tischchen standen ein Telegrafenapparat und ein
Tischtelefon.

		Mit beiden Apparaten vermochte der Wächter sofort, im Bruchteil
[bookmark: page21] einer
Sekunde, den nächsten Feuerwehrstationen mitzuteilen, um was es
sich handelte.

		»Wenn ich Sie fragen darf«, sagte John Workmann, »welchen Beruf
hatten Sie oder Ihre Kameraden, bevor Sie bei der Hafenfeuerwehr
eintraten?«

		»Die Hälfte von uns sind ehemalige Seeleute, Kameraden, denen
ihr Seehandwerk zu rauh geworden ist, die aber auch noch nicht an
Land vor Anker liegen und nichts mehr tun wollen. Haben zum Teil
keine Familie und sind glücklich, daß sie hier in unserem Hause
alles haben, was zum Leben gehört. Aber manchmal ist auch Not bei
uns. Erst vorige Woche schickte mich unser Chef zu einem Agenten
nach dem Broadway, neue Leute zu werben. Der fragte mich, was für
Leute wir in unserm Distrikt wünschten. ›Vor allen Dingen starke,
kräftige Männer.‹

		›Wieviel wir davon in unserem Distrikt anstellen wollten.‹

		›Je mehr, desto besser! So an zwei Dutzend könnten wir schon
gebrauchen.‹

		›All right‹, meinte der Agent, ›die sollen Sie in drei Tagen bei
mir haben.‹«

		Der ehemalige alte Seebär unterbrach seine Worte, nahm ein
Fernrohr und spähte eifrig über den Horizont.

		Erst nach mehreren Sekunden steckte er das Fernrohr wieder
zusammen, legte es auf den Tisch und sagte:

		»Habe mich getäuscht. Es war nur die Rauchfahne eines
einfahrenden Dampfers hinter Staten Island. Also . . . wie ich nach
drei Tagen zu dem Agenten komme, da sagt er: ›Well, mein lieber
Freund, die Sache ist nicht so einfach.‹

		›Warum denn nicht einfach?‹

		Er schüttelte den Kopf.

		›Ihr Geschäft ist zu gefährlich, Sir.‹

		›Gefährlich? – wer erzählt Ihnen denn das?‹

		›Jetzt wollen Sie wohl einen Spaß mit mir machen‹, sagte der
Agent, ›das wissen Sie doch ebenso gut wie ich.‹ Ich schüttelte
wieder den Kopf und versuchte vergeblich, dem Manne klarzumachen,
daß es in ganz New York keinen Feuerwehrmann gäbe, der etwas davon
gehört hätte.

		›Aber die Leute wußten es doch, die ich für Sie engagieren
wollte.‹ [bookmark: page22]

		›Ach, die Leute erzählten es Ihnen! Well, da lassen Sie nur die
Leute Schuster oder Schneider werden. Wir brauchen Kämpfer, keine
Feiglinge – Männer, welche bis zum letzten Blutstropfen auf ihrem
Posten kämpfend stehen, und so lange alles andere vergessen, auch
das eigene Leben.

		Die werden unsere Arbeit ausführen können. Da gehören nicht nur
starke Arme und Füße dazu, sondern auch ein kräftiges Herz,
stählerne Nerven und Lungen, die einen tüchtigen, stickigen,
schwarzen Qualm vertragen. Leute müssen wir haben, die, wenn sie
jetzt bewußtlos hinfallen, auch ohne ärztliche Hilfe wieder
aufstehen und ihre Arbeit weitertun. Sehen Sie, so sind meine
Kameraden beschaffen.‹« . . .

		John Workmann unterbrach die Erzählung und fragte:

		»Ist es gestattet, ein Feuerwehrboot anzusehen und sich von
jemand erklären zu lassen. Mich würde das sehr interessieren.«

		Der alte Mann nickte.

		»Das können Sie haben, junger Mann. Wenden Sie sich an unseren
Chef Crooker, der wird Ihnen ein Feuerboot zeigen und auch
erklären. Gehen Sie wieder in den unteren Raum, der Chef ist der
Jüngste. Er zählt erst vierzig Jahre. Sie werden ihn leicht
erkennen; meistens sitzt er vor dem Kamin.«

		John Workmann verabschiedete sich von dem freundlichen alten
Seebären, stieg wieder die eiserne Wendeltreppe hinab und ging zu
dem vor dem Kamin sitzenden Chef der Hafenfeuerwehr.

		»Entschuldigen Sie, Sir, sind Sie Mister Crooker, der Chef?«

		Ein offenes Gesicht mit klaren Augen blickte ihn forschend an,
dann legte er das Zeitungsblatt in den Schoß und sagte:

		»Was wünschen Sie von mir?«

		»Ich habe die Absicht, über Sie und die Tätigkeit Ihrer Leute
einen Artikel für den ›New York Herald‹ zu schreiben. Würden Sie
die Liebenswürdigkeit haben und mir gestatten, daß ich Ihr
Feuerboot besuche?«

		»Aber selbstverständlich«, sagte er, »dazu bin ich gern bereit.
Wir haben gleich eine Übung an Bord und dann können Sie alles
sehen.«

		Der Alarmgong ertönte und im Hause wurde es lebendig.

		John Workmann hätte es diesen alten Seeleuten niemals zugetraut,
daß sie so flink wie die Katzen aus dem oberen Schlafsaal [bookmark: page23] in die Halle
stürzten und sich dort vor ihrem Chef, zwei Minuten nach Ertönen
des Alarmgongs, in Reih und Glied aufstellten.

		Ein kurzer Namensaufruf – ein kurzes »Yes« – eine Handbewegung
des Chefs, und im Laufschritt eilten sie aus dem Hause zu dem dicht
am Pier liegenden Feuerwehrboot.

		John Workmann war als letzter mit an Deck gekommen – kaum war er
auf den Planken, so arbeitete auch schon die Schraube, wurden die
Verbindungsketten am Pier gelöst, und schon befand sich der Dampfer
mitten im Strom, allerdings nur zu einer Übungsfahrt.

		Er war einige hundert Meter vom Pier entfernt, als plötzlich ein
ungeheurer Donner die Luft erschütterte, gleich darauf ein
gewaltiger Luftdruck über den Dampfer brauste und ihn halb auf die
Seite legte, und dann – eine zweite Detonation – deutlich hörte man
von der Stadt das Klirren von Tausenden von Fensterscheiben und
dann – ein Gebrüll, ein orkanartiges Schreien, wie es nur Tausende
von entsetzten Menschen hervorbringen können.

		Mit ernsten, starren Gesichtern standen die Feuerkämpfer auf
ihren Plätzen und blickten zu ihrem Chef Crooker.

		Da wurde aus dem Turm, in welchem John Workmann mit dem alten
Wächter gesprochen hatte, eine rote Signalflagge dreimal
geschwenkt.

		Sofort tönte Chef Crookers Befehl zum Steuermann: »Hoboken«.

		Während der Dampfer nach der Hobokener Seite eilte, wurden zwei
blaue und eine weiße Winkflagge aus dem Turm geschwenkt. Sie
meldeten, daß es Pier 1 der Central Railroad war. Dort war
etwas geschehen.

		Die blauen Flaggen bedeuteten Eisenbahn und die weiße Flagge
Nummer 1.

		Da auf der Hobokener Seite nur die Central Railroad fuhr, so
konnte Chef Crooker daraus sofort folgern, daß auf deren Platz
etwas geschehen war.

		Eine schwarze Flagge stieg jetzt am Fahnenmast des Turmes empor.
[bookmark: page24]

		Das war die gefürchtetste der Flaggen – die bedeutete Pulver
oder Dynamit.

		Und jetzt sahen sie auch, wie über den Wolkenkratzern eine
riesige schwarze Wolke mit gelbgezackten Rändern blitzschnell
emporstieg, sich dort oben ausbreitete, den Himmel verdunkelnd,
immer weiter, immer breiter ausladend, so, als ob sie die ganze
Stadt einhüllen wollte.

		Während am Lande die gellenden Pfiffe und Sirenen und Glocken
der wie rasend durch die Straßen eilenden Feuerwehren erschollen,
während sie dort noch alle nicht wußten, um was es sich handelte,
steuerte das Feuerwehrboot mit seinen tapferen Kämpfern bereits dem
Schauplatz der Gefahr zu.

		Alle Dampfer im Hafen ließen die schauerlichen Warnungsrufe
ihrer Sirenen ertönen, und jetzt kamen unter der Kraft ihrer
Maschinen fluchtartig mehrere Dutzend von Dampfern den Hudson
hinunter, achteten gar nicht auf die Rufe, welche ihnen das
Feuerboot durch ein Megafon zusandte, sondern versuchten, sich so
schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen.

		Noch wußten weder Chef Crooker noch seine Leute, was ihnen
bevorstand.

		Die Wolken senkten sich auf den Hafen hernieder, ein süßlich
schmeckender, nach Parfüm und Konfekt riechender Dampf,
weißgelblich, umhüllte das Schiff, und sofort wußten die
Feuerwehrleute, um was es sich handelte.

		John Workmann, der dicht unter der Kommandobrücke gestanden,
wagte jetzt einen der in seiner Nähe stehenden Feuerwehrleute zu
fragen, um was es sich handele.

		»Dynamit.«

		Und wieder rief Chef Crooker einen Befehl zum Maschinenraum:
»Volldampf.«

		Es ging ihm nicht schnell genug, an den Platz der ungeheuren
Gefahr zu kommen.

		Er wußte, daß drüben seit heute früh große Mengen Dynamit,
welche mit der Eisenbahn gekommen waren, in offene Transportschiffe
verladen wurden. Dort lag genügend Dynamit, um die stolzen
Wolkenkratzer des Broadway und die ganze untere Stadt bis zur
Battery in einen Schutthaufen zu verwandeln.

		Und während er den Dampfer mit voller Maschinenkraft dem [bookmark: page25] Ziel zusteuerte,
überlegte er nur, was er mit seinen Leuten tun könne, um die
schreckliche Gefahr von der Riesenstadt abzuwenden.

		Jetzt kamen sie zu dem Pier, wo das Unglück geschehen war. Ein
Schuppen stand dort unversehrt, Eisenbahnfrachtwagen standen
darunter auf den Schienen, die bis dicht zum Verladeplatz geführt
waren. Unweit am Lande flohen bleiche Menschen von den Schiffen und
aus den Häusern.

		Immer noch erfüllte die Luft der ungeheure Lärm der
Dampfpfeifen, der Sirenen und Glocken. Chef Crooker ließ die
Maschine stoppen und fuhr mit dem Dampfer auf den Kampfplatz der
Gefahr.

		Da lag in nächster Nähe des Piers, noch fest durch Trossen mit
dem Lande verbunden, ein brennender Dampfer.

		Unweit von ihm aber trieben in dem durch mächtige Strudel
aufgerührten Wasser zertrümmerte Holzteile und zerrissene
Menschenleiber.

		Jetzt lag das Feuerboot neben dem brennenden Dampfer. Aus allen
seinen Strahlrohren ergoß sich die Flut auf das Feuer. Von neuem
verfinsterte sich die Luft durch dicke Wolken weißen Wasserdampfes.
Wohl zehn Minuten dauerte der Kampf der Elemente, dann war die
Macht des Feuers gebrochen. Jetzt wurde es möglich, den
abgelöschten Dampfer an eine Trosse zu nehmen und in den Strom
hinabzuschleppen. Mitten im Hudson zerhieben sie kurzerhand die
Trosse und ließen das halbverbrannte Schiff seiner Wege treiben.
Mochten andere sich darum bemühen und es bergen. Schon eilte das
Feuerboot mit vollem Dampf zur Unglücksstelle zurück und machte am
Pier fest. Als erster von allen ging Chef Crooker an Land. John
Workmann folgte ihm dicht auf dem Fuße, und nun waren sie an der
Unfallstelle. Die Faust eines Riesen schien hier den ganzen Pierbau
bis zum Grunde des Hudson in den Boden geschlagen zu haben. Nur
noch aus den Trümmerstücken ließ sich ein Bild des Unglücks
gewinnen. Ein flacher Güterwagen war bis an die Spitze des Piers
gefahren worden. Aus ihm hatten die Verlader das Dynamit, welches
in kleine Holzkisten von je 25 Pfund Gewicht verpackt war,
über eine schräge Holzbahn in das Frachtboot getragen. Bis dahin
konnte man sich die Situation aus den Trümmern und [bookmark: page26] Fetzen erklären. Irgendwie
mußte einer der Leute eine Kiste im Boot unvorsichtig abgestellt
haben. Die Kiste und mit ihr das bereits halb beladene Boot waren
explodiert. Das war die erste schwere Explosion gewesen. Die zweite
war eine Minute später erfolgt. Auch der noch halb gefüllte
Eisenbahnwagen war detoniert, war durch die fürchterliche Kraft des
Dynamits mitsamt dem Pier unter ihm im Bruchteil einer Sekunde in
den Flußgrund geschlagen worden. Aber noch standen drei weitere
Waggons mit Dynamit kaum achtzig Meter von der Unglücksstelle
entfernt. Wie durch ein Wunder waren sie von der Explosion
verschont geblieben. Diese Wagen zu sichern und weiteres Unheil zu
verhüten, war jetzt die Aufgabe der Leute vom Feuerboot.

		John Workmann machte sich ohne Abschied davon. Durch die Kette
der Polizisten und die Mauern des Publikums, welches die
Unfallstelle jetzt trotz der Gefahr umdrängte, arbeitete er sich
hindurch. Eine Viertelstunde später schrieb er in der Redaktion,
und eine Stunde nach dem Unglück schrien die Zeitungsjungen auf dem
Broadway die neueste Nummer des »Herald« aus. Mit den druckfeuchten
Extrablättern liefen sie durch die immer noch von Entsetzen
gepackten Menschen und schrien mit gellenden Rufen: »Das
Dynamitunglück in Hoboken. Erster authentischer Bericht von John
Workmann.«

		Die Riesenpressen des »New York Herald« vermochten diesmal trotz
ihrer Leistungsfähigkeit die Blätter kaum in solcher Menge
herzustellen, wie sie den Zeitungsjungen draußen vom Publikum aus
den Händen gerissen wurden.

		John Workmann hatte einen Erfolg, um den ihn alle Journalisten
von New York beneideten. Aber trotzdem war er mehr denn je
entschlossen, sein Bündel zu schnüren.

	
		
		3. Kapitel

		Der Rapid train, welcher die Reisenden in sausender Fahrt von
dem Gestade des Atlantischen Ozeans nach dem Westen trug, machte
auf der großen Halbinsel zwischen dem Huron- und Michigansee einen
kurzen Halt. Es war noch früh, etwa in [bookmark: page27] der siebenten Morgenstunde, und an diesem
Februartage lag die Stadt noch im Dunkel. John Workmann nahm seinen
kleinen Koffer in die Hand, kletterte die steilen Stufen des
Pullmanwagens hinunter und folgte dem Strom der Reisenden, der den
Bahnhof verließ. Da stand er, ein wenig fröstelnd und übernächtigt,
mitten auf einer langen, nur wenig beleuchteten Straße, eine
unsichere Zukunft vor sich, während ihm in New York alle Wege so
schön geebnet waren. Einen kurzen Augenblick zogen ihm bange
Zweifel durch das Herz. Dann schritt er entschlossen vorwärts, daß
die Holzbohlen des Bürgersteiges unter seinen Füßen dröhnten. In
New York hatte er nur steingepflasterte, verhältnismäßig saubere
Straßen kennengelernt. Hier in Michigan, dem Lande ehemaligen
Holzreichtums, waren die Bürgersteige in Holz angelegt, während die
Fahrdämme nur eine Chaussierung trugen, die in diesem, um den
Nullpunkt des Thermometers herum pendelnden Februarwetter mehr
einem Schlammbad als einer Verkehrsstraße glich. John Workmann
begriff auf einmal das alte Scherzwort, nach dem die Bürger des
Staates Michigan bereits mit Gummischuhen auf die Welt gekommen
sein sollen.

		Das Auge des rüstig vorwärts Schreitenden fiel auf hell
erleuchtete Fenster. »Saloon« stand da in großen goldenen Lettern.
Darunter eine lange Liste der guten Dinge, die es hier für die
Gäste gab. Jedenfalls war es das Gebotene, erst einmal irgendwo den
hellen lichten Tag abzuwarten, bevor man etwas Weiteres unternahm.
Mit diesem Entschlusse trat John Workmann in den »Saloon«, holte
sich an der Bar ein Glas Tee und setzte sich an einen der
weißgescheuerten runden Tische. Jetzt war es halb acht Uhr. Durch
die Fenster stahl sich eben erst das Morgengrau, und vor zwei
Stunden konnte John Workmann kaum etwas unternehmen. Aber
Zeittotschlagen war eins der Geschäfte, auf die sich John Workmann
schlecht verstand. Er langte einen Falder, einen jener großen
Eisenbahnfahrpläne, hervor, welche die Bahngesellschaften überall
unentgeltlich ausgeben. Der Plan enthielt eine genaue Karte des
großen Gebietes südlich der Seen, und John Workmann suchte sich die
Zeit zu vertreiben, indem er das Land nach der Karte studierte. Das
half ein wenig über die langsam verstreichenden Minuten hinweg,
aber es vermochte ihn nicht voll zu beschäftigen. Während seine
Augen auf der Karte wanderten, hörten seine Ohren auf das, was
sonst im Raume vorging. [bookmark: page28]

		An der Bar standen zwei Männer, der Kleidung nach Angehörige der
mittleren Berufe, und plauderten mit dem Wirt. Erst hörte John
Workmann nur mit halbem Ohr hin. Es war die übliche Geschichte, die
er auch in New York schon so manches Mal gehört hatte. Zwei Leute,
die irgendwo ihre Stelle verloren hatten und die nun dem Wirt ihrer
Stammkneipe ihr Herz ausschütteten. Solche Geschichten kannte John
Workmann wirklich in ausreichender Menge, und gewöhnlich nahmen sie
einen ziemlich traurigen Verlauf. Denn wer in Amerika nicht sofort
um eine neue Position fighten geht, wie die Deutsch-Amerikaner zu
sagen pflegen, sobald er seine alte verloren hat, der kommt
gewöhnlich sehr schnell unter den Schlitten. Dann aber ließen ihn
einzelne Worte und Sätze schärfer hinhorchen. Immer wieder fiel der
Name eines Mr. Taylor in den Reden dieser Leute. Mr. Taylor, das
versicherten sie beide dem Wirte mit einer durch den Whisky
gesteigerten Beredsamkeit, Mr. Taylor ganz allein wäre an ihrem
Unglück schuld. Der Chef habe es gut mit ihnen im Sinne gehabt, der
hätte sie in ihren Stellungen halten wollen. Aber das Examen habe
ihnen das Genick gebrochen.

		Der Wirt nickte gleichmütig und schenkte ein paar neue Gläser
Lagerbier ein. Nachdem die beiden getrunken hatten, ging die Rede
weiter. Im freien Amerika wäre man, und nicht in dem verrotteten
alten Europa, wo sogar jeder Briefträger und Eisenbahnmann ein
Examen machen müsse. Eine Sünde und eine Schande wäre es, alte
Leute und Familienväter zu prüfen wie einen grünen Lehrling. Das
möchten sie gefälligst mit den Studenten in Massachusetts oder
Vermont machen. Den verdammten Rechtsanwälten und Doktoren wäre
eine Prüfung sogar ganz gesund und zu gönnen. Aber einen tüchtigen
Eisendreher und einen Maschinenbauer sollte man gefälligst damit
verschonen.

		John Workmann ließ seinen Plan Plan sein und horchte gespannt
weiter. Jetzt kamen die beiden Zecher sogar auf Psychologie zu
sprechen. Immer wieder drang das Wort »psychological laboratory« in
der breiten westamerikanischen Aussprache John Workmann ins Ohr.
Das wäre die Quelle alles Unheils. In dem Laboratorium würde man
wie ein kleiner Junge vorgenommen und müsse die verrücktesten
Aufgaben lösen. Da habe man von dem Dreher verlangt, daß er die
Durchmesser verschiedener Stahlwellen [bookmark: page29] mit der Mikrometerlehre ausmesse und genau
aufschreibe. Der Maschinenbauer habe sogar Aufgaben aus dem kleinen
Einmaleins lösen müssen. Einen ganzen Tag habe diese verrückte
Prüfung gedauert; und dann sei der traurige Schlußeffekt
gekommen.

		»Nicht geeignet für den Betrieb«, habe die Zensur gelautet. Am
nächsten Sonnabend hätten sie noch den Scheck für ihren letzten
Wochenlohn erhalten, mit dem kurzen Bescheid, daß man weiter keine
Verwendung für sie habe. Da säßen sie nun schon seit drei Tagen und
hätten noch keinen neuen Job.

		Eine neue Lage Lagerbier und Whisky begoß dies Geständnis von
zwei schönen Seelen. John Workmann schauderte unwillkürlich
zusammen. Er machte sich überhaupt nicht viel aus Alkohol. [bookmark: page30] Ein Glas des
leichten amerikanischen Lagerbiers war das höchste, was er sich
gelegentlich leistete, das aber stets erst in den Abendstunden,
nachdem des Tages Arbeit hinter ihm lag. Er kannte den Einfluß des
Alkohols und namentlich des am frühen Morgen genossenen Alkohols
zur Genüge, um sich sehr genau vorzustellen, wie es mit den beiden
Brüdern am Schanktisch da vorne weiter gehen würde. Sie würden
heute in dem »Saloon« sitzenbleiben und ein Bier und einen Whisky
nach dem anderen trinken. Das free lunch, das freie Frühstück,
welches da in Form appetitlich belegter Brotschnitten neben dem
Eingang aufgebaut war, würde ihren Hunger stillen. Dafür aber
würden sie dem Wirt den zehnfachen Wert dieser Schnittchen für den
genossenen Alkohol dalassen. Aus dem Frühschoppen würde ein
Nachmittagsschoppen und aus diesem ein Abendschoppen werden. Große
Pläne würden die beiden Zecher im Laufe des Tages unter dem Einfluß
des Alkohols schmieden und keinen Schritt zu ihrer Ausführung tun.
John Workmann kannte derartige Typen von New York her. Da saß in
einem kleinen »Saloon« in der 23. Straße schon seit Jahren ein
verbummelter Mensch, der jeden Morgen den Schwur tat, er würde des
Mittags nach dem Westen gehen, und der des Abends immer noch dasaß.
Der Himmel mochte wissen, woher dieser Mensch die Mittel zu seinem
Bummelleben bekam. Man erzählte sich in jenem »Saloon« in New York,
daß europäische Verwandte ihm eine kleine, feste Rente ausgesetzt
hätten. Hier lagen die Dinge aber schlimmer. Hier waren es offenbar
zwei Familienväter, die keinerlei Renten hatten und die obendrein
für ihre Angehörigen sorgen mußten.

		Inzwischen war der Blick des einen Zechers auf John Workmann
gefallen. Der hatte gerade einen Blick auf seine Uhr geworfen und
festgestellt, daß es erst ¼9 Uhr war. Als er wieder aufsah,
traf ihn der Blick des anderen. Dann steuerte der etwas
schwerfällig auf den Tisch zu.

		»Hallo, Sir, schon früh unterwegs? Seid wohl mit der Bahn
angekommen? Solltet gleich wieder den nächsten Zug nehmen. Ist
nichts los in dem verdammten Nest hier.«

		John Workmann hielt den Blick des anderen so fest und so lange
aus, daß der die Augen senkte. »Ich bin hergekommen, Sir, um gerade
hier mein Glück zu machen.« [bookmark: page31]

		Mit einem kurzen Auflachen schlug sich der andere auf die
Schenkel und wandte sich an seinen Zechkumpan.

		»Hallo, Jimmy, sieh dir mal das greenhorn hier an. Kommt nach
Detroit . . . justly and exactly nach Detroit, um hier sein Glück
zu machen . . . Ein großartiger Witz, Sir. Ihr könnt nur noch einen
besseren machen, wenn Ihr mir erzählt, daß Ihr Euer Glück in den
Werken von Mr. Ford versuchen wollt.«

		»Gerade das will ich.«

		Der ältere Mann, welcher John Workmann angeredet hatte, ließ
sich schwerfällig auf einen Stuhl an dessen Tisch niederfallen.
Sein Kumpan kam von der Bar näher heran. Beide betrachteten John
Workmann eine Weile wie ein merkwürdiges Tier aus dem Zoologischen
Garten.

		»Er will bei Ford sein Glück versuchen«, murmelte der eine
verständnislos.

		»Er will in dem größten Schwitzladen der Welt sein Glück
versuchen«, staunte der andere.

		»Hoho, Sir, viel Glück auf den Weg. Uns sieht der vermaledeite
Laden nicht wieder . . .«

		»Es wäre denn, um Mr. Preece aus dem gesegneten psycho . . .
psycho . . . psychologischen Laboratorium die Knochen zu
zerschlagen . . . Haben Sie gehört, Sir? Kurz und klein werden wir
sie dem Gauner schlagen.«

		John Workmann lehnte sich in seinen Armstuhl zurück und blickte
den Sprecher fest an.

		»Ich weiß nicht, ob Mr. Preece von Ihrem Plan sehr entzückt sein
wird. Mir scheint auch, Sie hätten etwas Wichtigeres zu tun, als
mit Mr. Preece eine Prügelei anzufangen.«

		»Wichtigeres . . . noch Wichtigeres . . . es gibt nichts
Wichtigeres; . . . there is no more important matter . . . das ist
das Allerwichtigste.«

		»No, gentlemen, ich denke, es gibt etwas viel Wichtigeres für
Sie, nämlich das Brot für Ihre Familien zu schaffen.«

		Auf diese Worte hin drehte sich der eine Zecher kurz herum und
ging wieder an die Bar, der andere überlegte. Die Worte John
Workmanns hatten Eindruck auf ihn gemacht. Das Bild seiner Familie
und seines verlassenen Heims stieg vor seinem geistigen Auge empor.
Da saßen Frau und Kinder mit spärlichsten Geldmitteln und warteten
mit zager Hoffnung, daß der Vater [bookmark: page32] wieder Verdienst fände, und der Vater saß
derweil im »Saloon« und vertrank den Rest des letzten
Wochenschecks.

		»Einen neuen Job finden . . . leicht gesagt, aber schwer getan,
Sir. Die Zeiten sind vorbei, wo man an das Fabriktor kam und sofort
anfangen konnte . . . Werden es merken, wenn Sie zu den Fordwerken
kommen. Müssen erst zu Mr. Preece und sich prüfen lassen.«

		»Ich weiß es, Sir, wußte es schon gestern früh in New York, daß
auf Mr. Preece viel ankommt. Ich habe gehört, daß Sie und Ihr
Freund Ihre Stellung bei Mr. Ford verloren haben. Es gibt aber noch
andere Fabriken in Detroit, wo man Leute brauchen kann. Aber
versuchen müssen Sie es natürlich. Hierhin in den »Saloon« wird man
Ihnen keine Stellung bringen.«

		Der Mann kratzte sich hinter dem Ohr. »Well, Sir, das klingt
ganz vernünftig, was Sie da vorbringen. Scheinen trotz Ihrer jungen
Jahre ein smarter Kerl zu sein. Was also soll ich tun?«

		»Hier an Ort und Stelle ein bis zwei Tassen kräftigen Kaffee
trinken, damit Sie den Whisky niederschlagen. Und dann spätestens
um neun Uhr losgehen und sich um Stellung bemühen.«

		»All right, Sir, ich glaube, Sie haben recht. Ich wollte es
heute sowieso in der Fabrik von Sharp Brothers versuchen.«

		Der Mann ließ den Worten die Tat folgen, und der schwarze Kaffee
in Verbindung mit einer gehörigen Portion Sandwiches machte ihn in
einer halben Stunde wieder vollständig nüchtern. Er verließ den
»Saloon«, um sein Glück zu versuchen.

		Aber auch für John Workmann wurde es allmählich Zeit. Die Straße
draußen lag jetzt in hellem Frühsonnenschein, und der erste Strom
der zu den Fabriken und Büros Eilenden war bereits vorbei. Er erbat
sich von dem Wirt die Erlaubnis, sein Köfferchen hier einstweilen
stehenlassen zu dürfen, und machte sich auf den Weg.

		Ein ganz anderes Bild als in New York; dort die zum Himmel
ragenden Wolkenkratzer, deren oberste Stockwerke bisweilen
tatsächlich im Nebel verschwimmen, in Wolken gehüllt zu sein
scheinen. Hier dagegen eine licht und weit gebaute Stadt. Fast
einen Kilometer breit durchströmte sie der Detroit River. Auf einer
gewaltigen eisernen Brücke, die neben einer Eisenbahnbrücke
herlief, überschritt ihn John Workmann. Schon mitten auf der Brücke
bot sich ihm ein reizvolles Panorama der vor ihm liegenden
Stadthälfte. [bookmark: page33]
Die Häuser zogen sich an einem sanft ansteigenden Hügel entlang und
lagen rund vor ihm ausgebreitet. Aber keine New Yorker
Wolkenkratzer, sondern solide und behagliche Bauten mit höchstens
sechs bis sieben Stockwerken. Durch eine breite, mit Bäumen
besetzte Straße gelangte er zu einem Park, der ihn einigermaßen an
den Zentralpark in New York erinnerte. Er durchwanderte ihn und
bestieg dann einen Wagen der elektrischen Straßenbahn, der ihn in
zwanzig Minuten bis vor das Hauptportal der Ford-Werke brachte.

		Da stand er nun vor dem mächtigen eisernen Tor in einer endlosen
Backsteinmauer, stand und überlegte. Bei allen diesen großen
Betrieben – das hatte er nun herausgefunden – kam es immer darauf
an, möglichst schnell und geradlinig an die rechte Stelle zu
gelangen. Sein Vater, der ein Deutscher war, hatte aus seiner
Heimat das Sprichwort mit über das große Wasser gebracht: »Man soll
immer zum Schmied gehen und nicht zum Schmiedele.«

		John Workmann stand und überlegte. Sollte er sich bei Mr. Ford
direkt melden lassen oder bei Mr. Preece. Er wußte nicht einmal
genau, ob Mr. Ford augenblicklich in Detroit war oder ob er in
diesem Februar nicht eine kurze Erholungsreise nach Florida und den
Bahama-Inseln, dem südlichen Erholungsort der reichen Amerikaner,
unternommen habe. Es schien ihm also richtiger, sich bei Mr. Preece
melden zu lassen, der die rechte Hand von Ford war. Mit diesem
Entschluß trat er durch das Portal und ging in den Anmelderaum beim
Pförtner.

		»Ich möchte Mr. Preece sprechen.«

		Der Pförtner sah ihn erstaunt an. Leute, die Mr. Preece zu
sprechen wünschten, kamen zum mindesten in einem eigenen Auto
vorgefahren. Auch waren es im allgemeinen ältere, gesetzte Herren,
aber keine jungen Menschen von 16 bis 17 Jahren. Trotzdem –
man konnte nicht wissen – Mr. Preece war unberechenbar. Er liebte
es, den Leuten des Werkes allerlei Aufgaben zu stellen und
Fallstricke zu legen. Man konnte nicht wissen, ob das mit dem
jungen Menschen da nicht für ihn, den Pförtner, irgendeine
verschleierte Prüfung war.

		»Well, Sir, Mr. Preece hat seine Sprechstunde von 10 bis 12. Ich
muß Sie aber darauf aufmerksam machen, daß es nicht wahrscheinlich
ist, daß er Sie empfangen wird, wenn Sie nicht von ihm bestellt
sind oder Sie nicht eine sehr gute Empfehlung mitbringen.« [bookmark: page34]

		So – das war heraus. Nun mochte der junge Mensch sehen, wie er
sich selber mit Mr. Preece abfand. Wenn er bestellt war, würde er
ihm schon irgendeine Mitteilung hineinschicken.

		John Workmann hatte inzwischen den Meldeblock ergriffen und
füllte ein Formular ganz geschäftsmäßig aus. John Workmann aus New
York wünscht zu sprechen . . . Mr. Preece . . . Angelegenheit . . .
eigene, vorliegende Korrespondenz . . . keine. John Workmann griff
in die Brusttasche, suchte eine Karte hervor und verschloß sie in
einem der auf dem Tisch liegenden Briefumschläge.

		»Wollen Sie so gut sein, Mr. Preece nicht nur den Meldezettel,
sondern auch diesen Brief zukommen zu lassen.«

		»All right, Sir«, sagte der Pförtner. »Also doch«, dachte er bei
sich. »Es ist irgendeine abgekartete Sache, und der junge Mensch
schickt ein Erkennungszeichen mit. Ich muß sehen, daß diese Meldung
unbedingt zuverlässig an Mr. Preece gelangt.«

		Ein Bote führte John Workmann über einen ungeheuren Fabrikhof,
auf dem sich alle Autos der Welt ein Stelldichein gegeben zu haben
schienen. In endlosen Reihen standen die Kraftwagen dort
aufgefahren. Weiter schritten sie auf ein großes, von kleinen,
grünen Vorgärten umgebenes Backsteingebäude zu, über Treppen und
Gänge bis zu einem Warteraum. John Workmann hatte Zeit, sich das
Zimmer gründlich anzusehen. Da hing ein mächtiger Druck unter Glas
und Rahmen, der die Ford-Werke in ihrer Ausdehnung vom letzten
Jahre darstellte. Unendliche Gebäudekomplexe und Höfe. Aber die
Gebäude nicht wirr und regellos, sondern aufgebaut wie . . . ja wie
denn gleich. John Workmann hatte das instinktive Gefühl, daß alle
diese Bauten nach einem bestimmten Plan errichtet worden seien,
aber über den Plan selbst konnte er sich nicht klarwerden.
Schließlich kam er zu der Meinung, daß das Ganze noch am meisten an
das Gerippe irgendeines der großen vorsintflutlichen Tiere
erinnere, die er vor vielen Monaten einmal in einem Museum in New
York gesehen hatte.

		An einer anderen Wand ein älteres Bild – die Werke vor zwanzig
Jahren. Klein, nur ein winziger Keim zu der Riesenanlage, die jetzt
hier stand. Ja, Mr. Ford mußte in der Tat ein großer Mann sein.
Noch größer und gewaltiger als Mr. Armour. Vielleicht sogar noch
größer als Mr. Bennett. Aber im nächsten Moment [bookmark: page35] verwarf John Workmann diesen
Gedanken wieder. Größer als Mr. Bennett war doch kein Mensch auf
der Welt.

		Während John Workmann so im Wartezimmer seine Studien trieb, saß
Mr. Preece zwei Türen davon entfernt in seinem Arbeitsraum. Der
Bote, der John Workmann zu ihm führte, hatte ihm den Meldezettel
und das verschlossene Kuvert auf den Tisch gelegt. Einen flüchtigen
Blick warf er auf den Zettel

		John Workmann . . . John Workmann . . . den Namen hatte er schon
irgendwo gehört . . . Aber wo – das kam ihm im Moment nicht ins
Gedächtnis. Mechanisch ergriff er das geschlossene Kuvert, riß es
auf und zog eine Karte heraus. Eine Visitenkarte mit dem Namen
Th. G. Vanderbilt. Darunter ein paar Bleistiftzeilen:
Empfiehlt seinen Freund John Workmann allen seinen Freunden.

		Mr. Preece stutzte. In Gedanken überflog er die Mitglieder der
Familie Vanderbilt, die jeder gebildete Amerikaner ungefähr im Kopf
hat. Der Aussteller dieser Karte mußte nach seinem Wissen der
zweite Sohn aus der dritten Linie der Familie sein. Er griff nach
dem Handbuch der Vierhundert, in dem die Mitglieder der mächtigsten
Familien Amerikas verzeichnet und beschrieben sind, und schlug
nach. Seine Vermutung bestätigte sich. Es gab nur einen Vanderbilt
dieses Namens. Der war eben siebzehn Jahre alt und besuchte die
Harvard University bei Cambridge in Massachusetts.

		Mr. Preece kannte ihn nicht persönlich. Aber er kannte den
Vanderbiltschen Reichtum. Ein Mann, den ein Vanderbilt empfahl,
mußte jedenfalls sehr höflich empfangen und gehört werden.

		Mr. Preece drückte auf einen Knopf, und zwanzig Sekunden später
wurde John Workmann in sein Zimmer geführt.

		»Sie haben Ihrer Meldung eine sehr wirksame Empfehlung
beigelegt. Womit kann ich Ihnen dienen?«

		»Ich möchte eine Stellung in Ihrem Werk haben.«

		Mr. Preece sah den Bewerber prüfend an. Er hatte einen älteren
Herrn zu sehen erwartet und fand einen Knaben, der recht wohl ein
Studiengenosse des jungen Vanderbilt sein konnte. Vielleicht kam er
auch vom Harvard College.

		»Was haben Sie denn bisher gelernt und getrieben?«

		»Vielerlei, Sir. Vor allen Dingen, für mich selber zu sorgen. To
earn my life, meinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen.« [bookmark: page36]

		Mr. Preece lächelte. Ein Freund von Vanderbilt war wohl kaum
darauf angewiesen, seinen Lebensunterhalt in so jungen Jahren
selber zu verdienen. Aber vielfach hatten gerade solche Söhne aus
schwer reichen Häusern die Marotte, etwas Derartiges zu versuchen,
und waren auf einen selbstverdienten Dollar stolzer als auf eine
ererbte Million. So mochte es wohl auch hier sein.

		»Was haben Sie denn zum Beispiel gearbeitet?«

		»Ich fing als Zeitungsjunge in New York an. War dann auf einer
Farm im Westen bei den Maschinen. Hatte einige Zeit wieder als
Maschinist Stellung bei Armour and Company. Jetzt möchte
ich . . .«

		Mr. Preece wußte jetzt, wo er John Workmann in seinem Gedächtnis
unterzubringen hatte. Er suchte in einem Stoß Zeitschriften und
langte die Nummer des »Herald« hervor, in welcher John Workmann
seine Eindrücke im Betriebe von Armour and Company veröffentlicht
hatte. Er schlug den Aufsatz auf und hielt ihn John Workmann
hin.

		»Sind Sie das?«

		»Yes, Sir.«

		Mr. Preece überlegte mehrere Minuten. Der junge Mensch da
stammte sicherlich aus einer der reichen Familien des Landes und
hatte enge Beziehungen zu der einflußreichen New Yorker Presse. Er
kannte auch Beispiele, wo die Söhne von Besitzern derartiger
Zeitungen als einfache Reporter begonnen hatten. Durch die
Anstellung tat er einem Angehörigen der Familie Vanderbilt einen
Gefallen. Schließlich war der Betrieb der Ford-Werke so
mustergültig, daß er sich in aller Öffentlichkeit sehen lassen
konnte. Immerhin, sicher war sicher. Er wollte sich den jungen
Menschen nicht wie ein Sandkorn in dem ungeheuren Betriebe
verlieren lassen, sondern ihn in seiner nächsten Nähe und unter den
Augen behalten.

		»Welche Art von Stellung möchten Sie denn in unserem Betriebe
haben?«

		»Jede, die Sie mir geben wollen. Am liebsten eine solche, bei
der ich ordentlich weiterlernen kann.«

		Diese Antwort schlug die letzten inneren Zweifel von Mr. Preece
nieder. Er war jetzt vollkommen sicher, es mit einem Schüler von
Harvard oder Yale College zu tun zu haben. Aber [bookmark: page37] er hielt es für richtiger,
nicht danach zu fragen. Wenn der andere diskret war, konnte er noch
viel diskreter sein. Er nahm eine seiner eigenen Karten, schrieb
ein paar Zeilen darauf und gab sie ihm, zusammen mit der Karte von
Vanderbilt.

		»Melden Sie sich morgen früh um 9 Uhr bei meinem ersten
Assistenten, Mr. Reppington. Sie werden eine Beschäftigung haben,
die Ihnen Freude macht.«

		Mr. Preece nickte mit dem Kopf zum Zeichen, daß John Workmann
entlassen sei. Aber der blieb ruhig stehen und hatte noch eine
Frage.

		»Welches Gehalt werde ich für meine Tätigkeit beziehen,
Sir?«

		Mr. Preece stutzte einen Moment. Das paßte natürlich durchaus
ins Bild. Diese reichen Jungen wollten um alles in der Welt nicht
umsonst arbeiten. Sie wollten ihre Dollars verdienen, weil sie sich
sagten, nur dann würde man ihnen glauben, daß sie auch wirklich und
richtig gearbeitet hätten.

		»Mr. Workmann, Ihr Gehalt wird sich aus dem Fixum von
25 Dollar in der Woche und einer Tantieme zusammensetzen. Die
Höhe der Tantieme wird ganz von Ihren Leistungen abhängen.«

		Er hielt John Workmann die Hand hin, und dieser schlug ein. Erst
jetzt war er aller Form nach für die Ford-Werke engagiert.

	
		
		4. Kapitel

		Seit vier Wochen war John Workmann nun im Taylorbüro der
Ford-Werke. Vierundzwanzig Jahrhunderte früher hatte ein Mann, den
das Orakel von Delphi für den weisesten der Griechen erklärte,
einmal gesagt: »Ich weiß, daß ich nichts weiß.« John Workmann hatte
nie etwas von Sokrates gehört. Aber diese Erkenntnis des alten
Philosophen wurde ihm von Tag zu Tag klarer. Er glaubte doch schon
eine ganze Menge zu verstehen. Zum Beispiel, wie man einen
Eisenbahnwagen entladet und beladet, oder wie man die eine oder
andere Werkzeugmaschine bedient. Hier aber [bookmark: page38] mußte er erkennen, daß er auch
von diesen einfachsten Dingen rein gar nichts verstand.

		Mr. Reppington, bei dem er sich mit der Karte von Mr. Preece
meldete, hatte ihm am ersten Tage ein dickes Aktenstück in die Hand
gedrückt.

		»Mr. Workmann, Sie müssen erst viel bei uns lernen, bevor wir
Nutzen von Ihnen haben können. Sehen Sie, daß Sie es möglichst
schnell lernen, damit der Nutzen bald kommt. Ich lasse Ihnen acht
Tage Zeit, um dies Aktenstück gründlich durchzustudieren. Das
Studium allein tut es aber nicht. Sie müssen nebenher an der Hand
des Schriftstückes unsere Werkzeugsammlung besuchen, und zwar
zunächst nur diejenige Abteilung, in welcher die in dem Aktenstück
behandelten Werkzeuge ausliegen. Sie müssen zweitens unsere Büros
besuchen, in denen die psychotechnischen Unterlagen gewonnen
werden. Und Sie dürfen sich drittens nicht zersplittern, sondern
müssen Ihren Geist ganz auf das eine Gebiet richten. Nach acht
Tagen werde ich mich das erstemal mit Ihnen über diese Dinge
unterhalten.«

		John Workmann hatte sich nach dieser kurzen und prägnanten
Einführung an das Studium gemacht. Es war eine ungewohnte Arbeit
für ihn, denn bisher war ihm etwas Ähnliches noch nie vor die Augen
gekommen. Da fand er zunächst eine kurze Einleitung über das
Schaufeln von kleinstückigem Material, Arbeiten also, wie er sie
bereits hundertmal auf allerlei Bauplätzen und Bahnhöfen gesehen
hatte. In New York verrichteten die frisch Zugewanderten, Rumänen
und Slawen, die noch wenig Englisch konnten, diese Arbeiten. Sobald
die Leute genügend Englisch begriffen hatten, um sich einigermaßen
verständigen zu können, machten sie sich gewöhnlich schleunigst
daran, einen anderen »Job« zu suchen. John Workmann kannte also
diese einfachen Erd- und Schaufelarbeiten nur als niederste Art
menschlicher Betätigung. Hier aber war eine vollständige
Wissenschaft daraus gemacht worden. Die allgemeine Einleitung
dieses Aktenstückes setzte auseinander, daß bei einer wirklich
wissenschaftlichen Ausführung der Schaufelarbeit die drei
zusammenwirkenden Faktoren, nämlich der arbeitende Mensch, das
Werkzeug und die zu verarbeitende Masse, genau aufeinander
abgestimmt sein müßten. Die Masse war das Gegebene. Man mußte für
die verschiedenen durch Schaufelarbeit zu bewältigenden Stoffe
geeignete Schaufeln konstruieren, [bookmark: page39] und man mußte aus der großen Zahl der
Menschen, die für Schaufelarbeit zur Verfügung standen, diejenigen
auswählen, deren Körperbeschaffenheit besonders für die Arbeit
geeignet war.

		Die Schaufel zerfiel wieder in zwei Teile, nämlich das
Schaufelblatt und den Schaufelstiel. Das Blatt war nach Form und
Größe, besonders der Stückgröße und dem spezifischen Gewicht, der
zu schaufelnden Masse anzupassen. Der Stiel war dagegen in
besonderer Rücksicht auf den Arbeiter auszubilden.

		John Workmann hatte während seines Lebens als Zeitungsjunge in
New York einzelne Erdarbeiter näher kennengelernt. Er wußte, sie
besaßen ihre eigene Schaufel oder ihren eigenen Spaten und wollten
mit keinem anderen Werkzeug arbeiten. Heute schaufelten sie damit
Koks und morgen Steinschlag. Heute gruben sie leichten Sand und
morgen schweren Steinboden.

		Hier aber fand er in sauberen Zeichnungen dreißig verschiedene
Schaufeln und ebenso viele Spaten und Gabeln. Bei jeder Zeichnung
war genau notiert, für welches Material sie verwendet werden
sollte. Und dann kamen Kurven, merkwürdig verschlungene Linien, die
genau die Bewegung festlegten, mit welcher der Arbeiter die
Schaufel zu führen hatte. Schließlich aber enthielt das Aktenstück
lange, kaum übersehbare Listen, in denen die Versuchsergebnisse mit
diesen Werkzeugen zahlenmäßig niedergelegt waren. Besonders
ausgesuchte Arbeiter hatten mit den neuen Werkzeugen, unter
Aufsicht, nach der Uhr gearbeitet. Ihre Leistungen waren mit
denjenigen anderer Arbeiter mit den alten Werkzeugen in Vergleich
gebracht, und überall ergab sich eine Steigerung der
Arbeitsleistung auf etwa das Vierfache gegenüber früher. Diese
letzte Zusammenstellung besiegte den inneren Widerstand John
Workmanns. Er erkannte klar, daß alle diese Neuerungen und
Untersuchungen schließlich in einer gewaltigen Steigerung der
Arbeitsleistung gipfelten, und von diesem Augenblick an warf er
sich mit Feuereifer auf das Studium dieses Gebietes. Stundenlang
war er in dem Versuchsraum, wo neue Werkzeuge für Erdarbeiten
erprobt und die Arbeiter gleichzeitig gefilmt wurden. Er war dabei,
wie der Film durchgearbeitet wurde. Jetzt begriff er, woher diese
merkwürdigen Kurven in seinem Aktenstück kamen. Dort im
Versuchsbüro ließ man zehn der [bookmark: page40] Geschicktesten nacheinander je eine Stunde mit
dem neuen Werkzeug arbeiten und filmte sie dabei. Man notierte,
wieviel jeder dieser Arbeiter in einer Stunde geschafft hatte und
konstruierte dann die Bewegungslinie jedes einzelnen Arbeiters aus
den Filmbildern. Da zeigte sich dann stets, daß die Leute mit den
besten Arbeitsleistungen stets besonders einfache und unter sich
übereinstimmende Bewegungslinien hatten. So kam man ganz von selbst
zu Musterlinien, die nun für alle anderen Arbeiter als Vorbild
gewählt wurden.

		Als jene ersten acht Tage verstrichen waren, konnte John
Workmann Mr. Reppington einen Vortrag halten, der Hand und Fuß
hatte. Er wußte über jedes einzelne der vielen Werkzeuge haarklein
Bescheid, er hatte alle damit erreichten Leistungen im Gedächtnis
und konnte sogar die Richtungen angeben, in denen sich
voraussichtlich die nächsten Verbesserungen bewegen würden.

		»All right, Mr. Workmann, es ist möglich, daß wir Sie brauchen
können. Nehmen Sie sich jetzt diesen Band vor.«

		Das war die Kritik des Mr. Reppington gewesen.

		Wenn nun aber John Workmann glaubte, auch nur einen Schritt
weitergekommen zu sein, so irrte er sich. Dieser zweite Band
enthielt in der gleichen Weise die Tischlerarbeiten, und noch viel
mannigfaltiger war die Zahl der neuen Werkzeuge. In der dritten
Woche hatte er in gleicher Weise die Schlosserarbeiten
durchzunehmen, und die vierte Woche beschäftigte ihn mit den
Arbeiten in Formereien und Gießereien. Jetzt stand er wieder vor
Mr. Reppington, der ihn auf Herz und Nieren prüfte. Aber er nickte
diesmal freundlicher als sonst.

		»Gut, Mr. Workmann, Sie haben sich die einfachen Grundlagen des
Taylorsystems ganz schön angeeignet. Jetzt müssen Sie einen Monat
im psychotechnischen Laboratorium mitarbeiten. Dann werden wir
weiter sehen.«

		Nun hatte diese Arbeit im psychotechnischen Laboratorium
begonnen, und gerade sie war es, die John Workmann zu einem Seufzer
veranlaßte.

		Jeden Tag hatten sie Prüflinge. Jeder Mensch, der sich in den
Ford-Werken um eine Stellung bemühte, wurde hier erst einmal auf
seine Fähigkeiten untersucht. Da kamen Chauffeure in Mengen. Die
Werke konnten sie auch gebrauchen. Stellten sie doch, wie [bookmark: page41] John Workmann zu
seinem Erstaunen gehört hatte, an jedem Tage 3000 Kraftwagen her.
Die Riesenzahl von 900 000 Kraftfahrzeugen verließ in den 300
Arbeitstagen eines jeden Jahres das Werk. Für das Ausproben und
Einfahren dieser Fahrzeuge wurden natürlich Chauffeure in großer
Menge gebraucht. Aber es kam keiner der vielen Bewerber auf den
Wagen, der nicht erst die scharfe Prüfung im psychotechnischen
Laboratorium bestanden hatte.

		John Workmann war dabei und glaubte eher in einer
Zaubervorstellung im Theater als in einem Industriewerk zu sein.
Der Chauffeur, ein kräftiger, großer Kerl, der sich rühmte, schon
auf vielen Straßen der Welt mit den größten und schwersten Wagen
gefahren zu sein, kam in den Prüfungssaal und wollte seine
Zeugnisse vorlegen. Man nahm sie auch an, aber man sah gar nicht
hinein. Man bat ihn vielmehr höflich, aber bestimmt, auf einen
großen Kraftwagen zu steigen, der da mit leise ratterndem Motor im
Saale stand. Ein Ingenieur des Laboratoriums erklärte mitfahren zu
wollen und nahm neben dem Chauffeur, der am Steuer saß, Platz.

		Und dann – dort, wo der Saal noch eben eine Wand hatte, dehnte
sich das Bild einer breiten, geraden Straße. Straßenbahn-Schienen
liefen in der Mitte, große Bäume beschatteten die Bürgersteige, und
in endlose Ferne verlor sich das Ganze. Ein Projektionsapparat warf
dies Bild auf die entsprechende weiße Wand des Saales.

		»Fahren Sie jetzt die Straße entlang«, sagte der Ingenieur zu
dem neben ihm sitzenden Chauffeur. »Fahren Sie, und fahren Sie
genau so, wie Sie in Wirklichkeit fahren würden. Geben Sie
Hupenzeichen, wenn Sie es für nötig halten, und richten Sie die
Geschwindigkeit auch so ein, wie Sie es in Wirklichkeit tun
würden.«

		»In drei Teufels Namen . . . ja, wenn es Ihnen Spaß macht, daß
ich Ihnen die Wand da vor mir entzweifahre, dann kann ich Ihnen das
Vergnügen machen.«

		Mit diesen Worten gab der Chauffeur dem Motor Gas und schlug die
Kupplung ein. In diesem Augenblick ging ein leichtes Zittern durch
das Straßenbild vor dem Wagen. Aus dem festen Projektionsbild wurde
ein lebendiges Kinobild und langsam rückten [bookmark: page42] die Bäume der Straße auf den
Wagen zu. Der Chauffeur schaltete auf die nächsthöhere
Geschwindigkeit, und das Tempo des Bildes wurde entsprechend
beschleunigt.

		»Zum Teufel, wo ist die Wand geblieben«, brummte er und warf
einen Blick auf den Tachometer, den er vor sich hatte. Der stand
bereits schwankend zwischen 25 und 26 Kilometer pro Stunde.
»Wir müßten doch längst durch die verfluchte Wand hindurch
sein.«

		Aber dann vergaß der Chauffeur die Wand, denn er hatte
Wichtigeres zu tun. Die Straße wurde jetzt belebt. Aus einzelnen
Häusern kamen Fußgänger und schritten auf den Bürgersteigen dahin.
Einmal . . . hoppla . . . das hätte ja fast ein Unglück gegeben.
Nur im letzten Moment konnte der Chauffeur bremsen und ausweichen.
Lief da ein Kerl plötzlich aus einem Hause senkrecht auf den
Fahrdamm und wäre um ein Haar unter die Räder des Autos gekommen.
Jetzt war der Unfall glücklich vermieden und der Chauffeur brachte
den Wagen wieder auf volle Fahrt.

		»Sie müssen öfter Hupensignale geben«, sagte der Ingenieur neben
ihm. »Es ist bei Gerichtsverhandlungen immer gut, wenn man
nachweisen kann, daß man rechtzeitig gehupt hat. Sehen Sie, da
kommt eine Querstraße, vergessen Sie das Signal nicht.«

		Entschlossen folgte der Chauffeur dem Rat und gab kräftige
Hupensignale. Es zeigte sich sofort, daß diese Maßregel sehr am
Platze war. Auch aus der Seitenstraße tönten Signale, und ein
schweres Lastauto mit zwei Anhängewagen rollte aus ihr heraus und
versperrte für kurze Zeit die Bahn, so daß dem Chauffeur nichts
übrigblieb, als völlig stillzuhalten, bis das Hindernis vorüber
war.

		Die Fahrt ging weiter. Straßenbahnwagen kamen von vorn und von
hinten. Haltestellen der Bahn, an denen sich das Publikum drängte,
mußten mit Vorsicht passiert werden. Wieder kam jetzt eine
Querstraße.

		»Wir wollen rechts abbiegen«, sagte der Ingenieur. Sofort
verließ der Wagen die schöne, breite Straße und suchte sich seinen
Weg durch eine schmale Seitenstraße, in der kaum zwei Wagen
aneinander vorüber konnten. Kinder spielten auf dem Pflaster.
Hühner und Schweine liefen umher, und größte Vorsicht [bookmark: page43] beim Fahren war
notwendig. Nun wurden die Häuser seltener und die städtische Straße
ging allmählich in eine Chaussee über.

		»Jetzt wollen wir recht schnell vorwärts kommen«, sagte der
Ingenieur. Der Chauffeur gab Vollgas und Vorzündung, daß der
Tachometer auf 90 stieg und die Straße in schwindelnder Fahrt
vorüberjagte.

		Krach . . . um ein Haar wäre das wieder schiefgegangen. Die
Chaussee zeigte eine schwere Wasserrinne, eines jener unangenehmen
Hindernisse, die man nur in mäßigem Tempo durchfahren kann. Und
jetzt . . . es war scheußlich. Die Chausseeverwaltung hatte schwere
Feldsteine bald rechts und bald links auf die Straße gelegt, so daß
der Wagen genötigt war, fortwährend in Schlangenlinien zu fahren.
Wohl 20 Minuten dauerte das, und die Geschwindigkeit fiel
dabei auf 50 Kilometer. Bis dann die Strecke wieder frei war
und die Fahrt in flottem Tempo weitergehen konnte, bis . . .
ja . . . bis sich an einer Stelle, wo es zur Rechten ziemlich steil
nach unten und zur Linken schroff bergauf ging, plötzlich eine
große Kuhherde unter Führung eines gar nicht gutartig aussehenden
Stieres auf die Straße drängte. Der Chauffeur gab Hupensignale nach
Leibeskräften und schlängelte sich mit Kühnheit und
Geschicklichkeit an die Herde heran. Im letzten Moment glückte es
ihm, eine Lücke zu erspähen, und er fuhr zwischen der Herde durch,
daß die Schmutzbleche des Wagens die Rinder streiften. Die
Landstraße senkte sich jetzt nach einer Bahn zu.

		»Dahinten kommt mein Zug. Fahren Sie schnell, damit ich ihn noch
erreiche«, sagte der Ingenieur. Der Chauffeur gab Vollgas und jagte
die Landstraße entlang, während man in der Ferne schon die
Rauchwolke des Zuges auftauchen sah.

		»Halten Sie vor dem Bahnhof.«

		Vor einem kleinen Stationsgebäude hielt der Wagen an.

		»Setzen Sie den Motor still.« Der Chauffeur tat es. In demselben
Augenblick, wo er es tat, verschwand wie weggewischt die ganze
Landschaft. Die künstliche Beleuchtung flammte wieder auf. Nach wie
vor stand der Wagen ruhig im Saal, und sechs Meter von ihm entfernt
erhob sich die weiße Wand, auf der dieser ganze Zauberspuk sich
abgespielt hatte.

		Der Chauffeur fuhr sich über die Augen und griff sich an den
Kopf. [bookmark: page44]

		»Great Scott! Hier war doch eben noch ein Bahnhof, an dem Sie
aussteigen wollten, Sir!«

		»Ganz recht, Sir, das tue ich auch, und Sie müssen sich fünfzehn
Minuten gedulden. Dann werden wir Ihnen sagen, ob wir Sie als
Chauffeur brauchen können oder nicht.«

		Der Chauffeur ging ins Wartezimmer. John Workmann, der diese
ganze Fahrt mitten im Saale stehend miterlebt hatte, sah, wie der
Ingenieur aus dem Wageninnern eine runde, mit Papier bewickelte
Metalltrommel herausnahm, und folgte ihm in den Nebenraum. Hier
wickelte der Ingenieur den Streifen von der Trommel ab. Mehrere
rote Linien, die vorgedruckt waren und mancherlei Krümmungen und
Schnörkel aufwiesen, zogen sich der ganzen Länge nach über den
Papierstreifen. Daneben liefen Bleistiftlinien, die in der
Hauptsache den Krümmungen der roten Linien genau folgten und
vielfach vollkommen auf ihnen verliefen. Nur an drei Stellen
zeigten die Bleistiftlinien größere Abweichungen.

		»Sehen Sie, das war das erstemal hier«, sagte der Ingenieur zu
John Workmann. »Da hat er nicht rechtzeitig gehupt und ein Mensch
wäre ihm beinahe unter die Räder gekommen. Würde die Bleistiftlinie
noch 3 Millimeter weiter bis zu dieser roten Linie reichen, so
könnten wir ihn nicht brauchen, denn er hätte dann einen Menschen
totgefahren. Wir wollen uns noch einmal seine Zeugnisse ansehen und
dann mit ihm reden.«

		Die Zeugnisse des Bewerbers waren gut. Er hatte die schweren
Wagen von europäischen Aristokraten und amerikanischen Geldfürsten
gefahren und wurde überall als tüchtig und zuverlässig gelobt.

		Der Ingenieur nahm einen Formularblock, und John Workmann
blickte ihm über die Schulter, während er ihn ausfüllte. Das meiste
war bereits vorgedruckt: Dem Chauffeur William Philips wird auf
Grund der Prüfung im psychotechnischen Laboratorium der Ford-Werke
bescheinigt: Reaktionsfähigkeit 0,95. Ermüdungsfaktor: 0,92. In
dieser Art kamen zwölf verschiedene Rubriken. Jede erhielt eine
Ziffer, die stets ein echter Bruch war. Aus allen diesen Ziffern
wurde dann nach einer ziemlich vertrackten Formel ein Gesamtwert
gezogen, der im vorliegenden Falle 0,97 betrug. [bookmark: page45]

		»Der höchste, überhaupt erreichbare Wert würde 1 sein«, erklärte
der Ingenieur. »Dieser Wert würde einem Idealchauffeur entsprechen,
den es in der Natur freilich nicht gibt. Wir nehmen hier Chauffeure
bis zu der Fähigkeit von 0,8. Dieser Mann mit 0,97 hat bereits eine
vorzügliche Leistung vollbracht.«

		Der Ingenieur ging, von John Workmann begleitet, in den
Warteraum.

		»Hallo, Sir, hier sind Ihre Papiere . . .«

		»Können Sie mich brauchen, Sir?«

		»Wir können Sie brauchen und nehmen Sie sofort in die erste
Lohnklasse. Hier sind Ihre Zeugnisse. Hier ist der Prüfungsschein
von unserem Laboratorium. Gehen Sie gleich zum Personalbüro und
fangen Sie morgen an.«

		»All right, Sir. Auf Wiedersehen, Sir.«

		Der Mann, der dort seelenvergnügt hinausging, würde ganz gewiß
nicht auf Mr. Taylor und sein Büro schimpfen.

		John Workmann kehrte mit dem Ingenieur in den Prüfsaal zurück.
Der Ingenieur trug die Metalltrommel, die er mit einem neuen
Papierstreifen bezogen hatte.

		»Machen Sie sich mit dem Mechanismus vertraut, Mr. Workmann, und
überlegen Sie sich, was für weitere Verbesserungen noch möglich
sind. Wir arbeiten jetzt in der Weise, daß auf der Trommel ein
Papierstreifen liegt, der in roten Linien die Fahrmanöver
aufgedruckt trägt, welche von einem sehr guten Chauffeur bei dieser
Fahrt wirklich ausgeführt wurden, während ein Operateur neben ihm
den Film ablaufen ließ. Alle Manöver, die der Chauffeur nun bei der
Prüfung ausführt, werden in Bleistiftlinien auf die Trommel
aufgezeichnet. Auch die Vorführungsgeschwindigkeit des Films
richtet sich genau nach der Fahrgeschwindigkeit, welche der
Prüfling auf dem Prüfwagen einstellt. Das Bild der Straße läuft
wirklich langsamer oder schneller auf ihn zu, je nachdem er
langsamer oder schneller fährt. Diese Beeinflussung der
Filmvorführung vom Prüfwagen aus war eine gute Leistung unserer
Konstrukteure. Natürlich dreht sich auch die Metalltrommel genau in
dem gleichen Tempo, wie die Filmvorführung vonstatten geht, so daß
die Bleistiftlinie immer an den ihr entsprechenden Punkten der
roten Musterlinie zur Aufzeichnung kommt.«

		John Workmann hatte aufmerksam zugehört. [bookmark: page46]

		»Ich hätte einen Wunsch, Sir. Ich möchte diese Prüfungsfahrt
einmal selber machen.«

		»Haben Sie denn jemals das Steuer eines Kraftwagens in der Hand
gehabt?«

		»Nur bei ganz langsamen Wagen. Aber versuchen möchte ich es doch
einmal.«

		Der Ingenieur zog die Uhr.

		»Die nächste Chauffeurprüfung ist in fünfundzwanzig Minuten
angesetzt. Wenn Sie etwas fix fahren, können wir es gerade noch
schaffen.«

		John Workmann saß am Steuer, und die ihm schon bekannte
Landschaft tauchte wieder auf. Er fuhr mit einem mörderischen
Tempo, aber er war auf die Zwischenfälle gefaßt, weil er sie schon
einmal mit angesehen hatte, und er brachte seinen Wagen in zwanzig
Minuten bis zu dem Bahnhof, wo er hielt. Dann betrachtete er
gemeinsam mit dem Ingenieur seine Fahrkurve. Und sah, daß er die
Prüfung kaum bestanden haben würde. Seine Kurve war übersteuert,
wie es der Ingenieur nannte, und zwar kam das daher, weil er bisher
immer einen langsamen Wagen, jenen Traktor auf der Farm, gefahren
hatte.

		»Wenn Sie mit einer langsamen Karre einem Hindernis aus dem Wege
gehen wollen, so müssen Sie das Steuer scharf drehen, denn sie
rollen in aller Gemütsruhe wirklich einen runden Bogen aus. Wenn
Sie einen schnellen Wagen fahren, ist eine viel geringere Drehung
des Steuers notwendig, aber sie bringt Sie in einer
langgestreckten, flachen Kurve um das Hindernis herum. Würden Sie
bei einem Rennwagen das Steuer so drehen, wie Sie es hier getan
haben, so würden Sie zehn Sekunden später gegen die Häuser der
Straße rasen.«

		John Workmann hörte und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten.
Nach einer Minute Überlegens meinte er: »Dann hätte bei meiner
Probefahrt doch tatsächlich der Wagen gegen die Häuser rennen
müssen?«

		Der Ingenieur zuckte die Achseln. »Gerade hier, Mr. Workmann,
wäre die Methode vielleicht noch verbesserungsfähig. Wenn der
Prüfling auch spottschlecht fährt, scheint er auf dem Bilde doch
noch an allen Hindernissen glücklich vorbeizukommen. Nur an seiner
Fahrkurve sehen wir, welche Dummheiten er gemacht [bookmark: page47] hat. Darum bilden sich
manche Prüflinge ein, sie wären ungerecht behandelt worden, und
schimpfen auf unser Büro und auf diese Prüfungen überhaupt.« John
Workmann dachte an die Leute, die er am Tage seiner Ankunft in
Detroit in dem Saloon getroffen hatte. Er begriff den Nutzen und
die Notwendigkeit dieser Prüfungen, aber er begann darüber
nachzudenken, wie man sie so einrichten könne, daß die Prüflinge
selbst von der Richtigkeit des Ergebnisses überzeugt wären.

	
		
		5. Kapitel

		Im Laufe der nächsten sechs Monate begriff John Workmann den
Organismus jener Abteilung, die Mr. Taylor unterstand. Genau
genommen waren es drei vollkommen verschiedene Abteilungen. Die
eine diente der psychotechnischen Prüfung aller Personen, die in
den Ford-Werken Arbeit nehmen wollten. Die zweite war der
Ausbildung der zweckmäßigsten Werkzeuge und Arbeitsmethoden
gewidmet. Sie war das eigentliche Taylorbüro. Die dritte endlich,
die war noch im Entstehen begriffen und war dabei, den ganzen
Betrieb auf anderer Basis vollkommen neu zu errichten.

		John Workmann lernte in diesen Wochen und Monaten, während er
sein 17. Lebensjahr vollendete, mit schier übermenschlicher
Kraft. Er hatte sein Unterkommen in einem bescheidenen Hotel, kaum
fünf Minuten von den Werken entfernt, gefunden. Für billiges Geld
hatte er dort sein Zimmer mit voller Pension. Kam er am
Spätnachmittage aus dem Werk und hatte das Mittagsmahl eingenommen,
so ging es an das Studium der Bücher, die er aus der
Werkstattbibliothek entlieh.

		Alle diese Bücher handelten von Maschinen und von
Werkzeugmaschinen im besonderen. Bis auf die letzte Schraube lernte
er die vielen Maschinen kennen, die für die Bearbeitung der
mannigfaltigen Automobilteile notwendig waren. Sein Geist belud
sich mit diesen Kenntnissen, aber sein Körper drohte dabei Schaden
zu nehmen. Er wurde hohlwangig, und seine Augen loderten in einem
fieberhaften Feuer. [bookmark: page48]

		Mr. Reppington sah es und schüttelte den Kopf. Mr. Taylor
bemerkte es und lächelte unmerklich.

		»Der Junge muß auf ein paar Wochen raus aus dem Dreh. Mal vier
Wochen andere Luft schnappen und andere Beschäftigung haben. Nehmen
Sie ihn mit, Reppington. Die Seeluft wird ihm guttun.«

		»All right, Sir.«

		Drei Tage später stand John Workmann am Gestade des Huronsees in
dem Städtchen Bay City und wanderte mit Mr. Reppington stundenweit
durch das Land.

		Der blaue See bot auch hier ein wundervolles Bild. Lang und
gestreckt rollten seine Wellen wie Ozeanwogen auf den sandigen
Strand, und endlos dehnte sich die Wasserfläche. Kein anderes Ufer
war zu erblicken. Aber die Landschaft außerhalb des Städtchens war
weniger ansprechend. Vor einigen zwanzig Jahren hatte sich hier
noch allenthalben Wald erhoben. Dichter, mächtiger Urwald, der noch
die Tage der Indianer, die Kämpfe der Huronen und Delawaren gesehen
hatte. Dann waren eines Tages die Holzfäller gekommen. Mit Äxten
und Sägen waren sie dem Walde zuleibe gegangen. Einen der
Riesenstämme nach dem anderen hatten sie umgelegt. Aber das war
nach Art gewissenloser Dollarjägerei geschehen. Holz, Holz und
nochmals Holz war die Parole, nach der gearbeitet wurde. Je mehr
Bäume an jedem Tage gefällt, der Zweige beraubt und als Floßstämme
in den See gerollt werden konnten, desto besser war es. Das Fällen
aber ging am schnellsten, wenn man solch einen mächtigen Stamm etwa
einen Meter über dem Erdboden in Angriff nahm. Da wurde er auf der
einen Seite mit der Axt breit eingekerbt. Auf der anderen Seite
wurde die große, drei Meter lange Schrotsäge, zu deren Bedienung
vier Leute notwendig waren, angesetzt. Sobald ihr breites Blatt
vollkommen in das Holz eingedrungen war, wurden kräftige eiserne
Keile in den Sägenschnitt nachgeschlagen. Die kippten dann den Baum
nach der gewünschten Richtung über und in einer knappen
Viertelstunde lag er am Boden, wurde der Krone beraubt und schwamm
kurze Zeit danach in den Fluten des Sees. Stehen blieb der etwa
einen Meter hohe Baumstumpf. Um den kümmerte sich niemand. Wohl
mochte er noch einen Festmeter Holz enthalten, [bookmark: page49] aber es wäre zu umständlich
gewesen, diesen Baumstumpf zu roden.

		So war der Wald verschwunden. Aber geblieben waren die
unzähligen Baumstümpfe. Wohl hatten diese Stümpfe in den ersten
Jahren nach der Fällung noch einmal auszutreiben versucht, aber es
war nichts Rechtes daraus geworden. An einzelnen Stellen hatte es
niederes Gebüsch gegeben, aber die große Menge dieser Stümpfe war
tot. Längst war die Rinde verschwunden und weiß und kahl ragten die
Stümpfe wie Leichensteine aus dem Boden, das Land zwischen ihnen
war auf große Stellen hin versumpft, mit schwammigem Moos und
Riedgräsern bewachsen.

		John Workmann kam mit Mr. Reppington zusammen vom Seeufer her.
Sie hatten einen Platz ausfindig gemacht, der dem Oberingenieur für
die Anlage der neuen großen Flugzeugwerke geeignet erschien. Mr.
Reppington trug eine mit grobem Schrot geladene Flinte über der
Schulter. Jetzt bogen sie vom Seeufer ab, und der Oberingenieur
nahm die Richtung geradlinig zur Stadt hin.

		»Hier werden wir später eine anständige Straße anlegen müssen.
Aber vorläufig ist sie noch nicht da. Wir müssen querfeldein gehen,
um das Terrain zu sondieren. Bleiben Sie dicht an meiner Seite und
seien Sie vorsichtig.«

		John Workmann blickte seinen Vorgesetzten erstaunt an. »Warum
vorsichtig. Was sollte hier zu fürchten sein?«

		Mr. Reppington lächelte. »Sie sind hier nicht auf dem Broadway
in New York, sondern immerhin in einem Swamp im Westen.«

		Es war ein schöner, lauer Septembermorgen, und in dem alles
vergoldenden Sonnenlicht zeigte sogar diese Landschaft einen
gewissen Reiz. Goldig-grün schimmerte das saftige Moos mit den
feinen, roten Blütenschäften. Hier und dort standen Farnkräuter mit
riesigen Wedeln, und an einzelnen Stellen hatte sich der rote
Fingerhut angesiedelt.

		Rüstig schritten die beiden Wanderer über den schwellenden und
gelegentlich elastisch schaukelnden Boden dahin. Ein wildes
Kaninchen sprang vor ihnen auf und verschwand in eiliger Flucht.
Mehrere Tiere der gleichen Art wurden aufgestöbert. Große blaue
Libellen wiegten sich in der warmen Sommerluft, und grün-goldig
schillernde Eidechsen raschelten durch das Riedgras. Jetzt fiel der
Blick John Workmanns auf einen stachligen Klumpen, der unmittelbar
[bookmark: page50] vor seinen
Füßen lag. Es war ein Igel, der sich zur Verteidigungsstellung
zusammengerollt hatte. Mr. Reppington nahm seine Flinte von der
Schulter und trug sie nun unter dem rechten Arm.

		»Der Igel hat sich bestimmt nicht ohne Grund zusammengerollt«,
meinte er auf einen fragenden Blick John Workmanns. Und während er
sich die ausgegangene Shagpfeife wieder in Brand setzte,
betrachtete er sorgfältig das Gelände vor sich. Es gab ja hier
keinerlei Spur eines Fußpfades. Sie schritten nur in der Luftlinie
auf das Städtchen zu und gingen über eine Fläche, die
wahrscheinlich seit Jahrzehnten nicht begangen war. Wenn auch Mr.
Reppington den Weg nach Möglichkeit über glatte Moosflächen suchte,
so ließ es sich doch nicht vermeiden, daß sie hier und dort
Strecken durchschreiten mußten, auf denen ihnen das Gras bis zu den
Knien gegen die Ledergamaschen schlug. Ein paarmal schon glaubte
John Workmann ein Rascheln und Rauschen in den Grasflächen bemerkt
zu haben. Er schob es stets auf Eidechsen, die hier in reichlicher
Zahl vorhanden waren.

		Jetzt aber . . . sie schritten gerade wieder durch ziemlich
hohes Riedgras, rauschte es unmittelbar vor ihnen und in das
Rauschen mischte sich ein eigentümliches hölzernes Klappern, wie es
John Workmann noch niemals gehört hatte. Im selben Moment fühlte
er, wie ihn Mr. Reppington am Arm festhielt und dann . . . kaum
einen halben Meter vor seinen Füßen klang das drohende trockene
Klappern . . . dann ein Zischen, und nun sah er, wie ein
Schlangenkopf und -leib sich zu fast einem Meter Höhe hoch über das
Riedgras emporreckte . . . Dann krachte der Schuß.

		Mr. Reppington hatte der großen Klapperschlange in demselben
Moment, in dem sie sich zum Angriff aufrichtete, die volle Ladung
groben Schrotes aus nächster Nähe in den Leib gejagt.

		Ohne ein Wort zu sagen, warf er erst die abgeschossene Patrone
aus der Flinte und schob eine neue hinein.

		»Wo eine ist, sind leicht mehrere«, bemerkte er trocken. Jetzt
erst wandte er sich der erschossenen Schlange zu, die regungslos im
Grase lag. Mit dem Flintenkolben wickelte er den Leib auseinander
und schätzte die Länge des Tieres auf etwa fünfviertel Meter. Dabei
ging wieder ein merkliches Zucken und Rucken [bookmark: page51] durch den Schlangenkörper, obwohl
das Schrot ihn dicht unterhalb des Kopfes vollständig durchsiebt
und zermalmt hatte.

		John Workmann wollte sich bücken, aber Mr. Reppington hielt ihn
zurück.

		»Lassen Sie das Tier besser liegen. Die Leute haben hier in der
Gegend eine Redensart. Sie sagen, eine Schlange stirbt nicht vor
Sonnenuntergang. Einen Klapperschlangenbiß können wir aber wirklich
nicht brauchen.«

		John Workmann betrachtete immer noch staunend das erlegte
Reptil. Er hatte Giftschlangen bisher nur in den Dime-Museen in New
York gesehen. Daß diese Tiere auch in der Freiheit umherkrochen und
dem Menschen unter Umständen recht unangenehm werden konnten, kam
ihm erst jetzt zum Bewußtsein.

		»Kann man an solchem Schlangenbiß sterben, Mr. Reppington?«

		»Aber ganz sicher, my boy. Wenn nach dem Biß der Klapperschlange
nicht sofort etwas geschieht, ist er fast immer tödlich. Man muß
das gebissene Glied sofort abschnüren, muß die Wunde mit dem Messer
erweitern, so daß kräftig Blut fließt und das Gift herausspült. Am
besten ist das Aussaugen der erweiterten Wunde durch einen anderen,
aber der muß dann ganz unverletzte Lippen [bookmark: page52] haben. Wenn man dem Gebissenen
dann schließlich noch eine halbe Flasche Rum eingibt, kommt er ja
im allgemeinen mit dem Leben davon. Aber unangenehm und gefährlich
bleibt die Sache trotz alledem. Immerhin ist die Klapperschlange
noch verhältnismäßig harmlos. Gewöhnlich verrät sie ihre Gegenwart
rechtzeitig durch die Klapper, und dann ist ihr Gift, wie gesagt,
nicht unbedingt tödlich. Wir haben aber in den südlichen Staaten
eine kleine Schlange, deren Biß unter allen Umständen und trotz
aller Gegenmaßregeln fast immer tötet.«

		Die Wanderer waren während dieser Rede weitergeschritten. Die
Landschaft blieb unverändert, aber John Workmann betrachtete sie
jetzt mit anderen Blicken. Er begriff, daß er vorher manches für
Eidechsen genommen hatte, was in Wirklichkeit Klapperschlangen
gewesen waren.

		»Well, my boy«, meinte Mr. Reppington, »das Swamp hier ist mit
Klapperschlangen gesegnet. Ich bin aber gerade zu dem Zweck
durchgegangen, um das festzustellen. Wir müssen einen breiten,
festen Weg für unsere Leute anlegen, sonst haben wir die alte
Erfahrung, daß sie einzeln auf dem kürzesten Wege zum Werk laufen
und dabei häufiger gebissen werden, als uns lieb sein kann.«

		Mr. Reppington blieb stehen, legte die Hand beschattend über die
Augen, winkte John Workmann, ihm zu folgen, und ging etwa zehn
Schritte rechtwinklig zur Seite. Erst jetzt, aus nächster Nähe, sah
John Workmann, daß dort eine etwas kleinere Klapperschlange lag,
die beim Näherkommen der beiden Wanderer langsam und matt
weiterzukriechen versuchte. Mit einem Stoße des Flintenkolbens
zermalmte Mr. Reppington den Kopf und das Rückgrat. Dann wies er
auf eine knäuelartige Verdickung des Schlangenkörpers ungefähr in
der Mitte des Leibes.

		»Sie hat vor kurzem ein Kaninchen verschlungen und war mit der
Verdauung beschäftigt. Darum war sie fast wehrlos.«

		Die beiden Wanderer nahmen ihren Weg wieder auf und erreichten
nach zehn Minuten einen breiten Landweg, der sie in die Stadt
zurückbrachte.

		Dort hatten Mr. Reppington und John Workmann in einem einfachen
Hotel Wohnung genommen. Hier hausten sie seit vierzehn Tagen und
hatten während dieser Zeit die Gegend nach allen Richtungen hin auf
das gründlichste untersucht. [bookmark: page53]

		Es fragt sonst in den Vereinigten Staaten kein Mensch nach dem
Stand und Beruf eines Hotelgastes. Mr. Reppington aber hatte es für
angebracht gehalten, sich selbst dem Wirte als einen Professor der
Botanik vom Harvard College vorzustellen und John Workmann als
seinen Assistenten bekanntzumachen. So hatten sie diese zwei Wochen
hindurch ihre Ausflüge machen können, ohne daß es irgendeinem
Menschen im Städtchen aufgefallen wäre.

		Jetzt saß Mr. Reppington in dem Hotelwohnzimmer vor seinem
Tisch. Eine Karte von Bay City, im Maßstabe von 1:10 000, bedeckte
den größten Teil des recht großen Tisches. Da war bereits am
Seeufer mit roten Linien ein beinahe zwei Quadratkilometer großes
Gelände eingetragen und schraffiert. Jetzt ging Mr. Reppington
daran, mit roten Linien den Verbindungsweg einzuzeichnen, den sie
soeben im Swamp zurückgelegt hatten.

		John Workmann stand am Tische und verfolgte diese Arbeit.

		»Ich möchte Sie eins fragen, Mr. Reppington.«

		»Fragen Sie«, sagte dieser und zog sorgfältig die Schraffierung
in die vorgezeichneten Weglinien.

		»Wir tun doch hier in Bay City nichts Unrechtes. Irgend etwas
vom Gesetz Verbotenes?«

		Mr. Reppington blickte von seinem Plane auf.

		»Wie kommen Sie zu dieser merkwürdigen Frage?«

		»Weil . . . weil . . . well, ich wundere mich darüber, daß Sie
mir vor unserer Ankunft hier verboten haben, ein Sterbenswörtchen
darüber verlauten zu lassen, daß wir von den Ford-Werken kommen.
Sie treten hier als Pflanzenprofessor auf, und wir treiben unsere
Untersuchungen so geheimnisvoll, als ob wir das Licht des Tages zu
scheuen hätten. Das wundert mich, Sir.«

		Mr. Reppington lehnte sich bequem in seinen Sessel zurück und
lachte lange und herzlich.

		»Well, my boy, Sie sind doch noch recht jung und unerfahren. Sie
wissen doch, zu welchem Zweck wir hergekommen sind.«

		»Allerdings, Sir. Es handelt sich, wenn ich Sie recht verstanden
habe, darum, die Anlage einer großen Flugzeugfabrik
vorzubereiten.«

		»Richtig. So ist es. Und nun nehmen Sie einmal an, wir wären
hierhergekommen und hätten diese unsere Arbeit oder richtiger
[bookmark: page54] die Absicht
Mr. Fords hier breit und öffentlich erzählt. Was meinen Sie wohl,
was die Folge gewesen wäre?«

		John Workmann blickte eine Weile nachdenklich vor sich hin.

		»Ich denke, die Leute würden sich darüber gefreut haben, daß
neue Fabriken der Bevölkerung neue Verdienstmöglichkeiten und der
Stadt neue Einnahmen schaffen werden.«

		»Viele Leute zweifellos. Aber Sie vergessen die Spekulanten, vor
allen Dingen die Grundstückshaie. Die hätten sich sofort das
Vorkaufsrecht auf alle Grundstücke gesichert, die auch nur im
entferntesten für eine Fabrikanlage in Betracht kommen. Und wenn
dann unsere Pläne fertig gewesen wären, wenn wir versucht hätten,
den nötigen Grund und Boden zu kaufen, dann hätten sie uns nach
allen Regeln der Kunst geschraubt und erpreßt . . . Nein, die Sache
ist die, Mr. Workmann, wir wollen nichts Unrechtes tun, aber wir
müssen unsere Pläne geheimhalten, damit die anderen uns nichts
Unrechtes antun. Wenn es hier nur im geringsten bekannt wird, daß
Mr. Ford eine Fabrik errichten will, bevor wir die sämtlichen dafür
nötigen Grundstücke in der Hand haben, dann tun wir besser, erst
gar nicht anzufangen und unseren Stab woanders hinzusetzen. Ich
denke, Sie werden jetzt begreifen, warum ich die letzten vierzehn
Tage häufig mit der Botanisiertrommel und dem Schmetterlingsnetz
spazierengegangen bin.«

		Nach einer langen Pause hatte John Workmann das Gehörte
verarbeitet. »Aber einmal, Mr. Reppington, werden Sie das Land doch
kaufen müssen. Da wird das Geheimnis doch an den Tag kommen.«

		»Das wäre nicht einmal nötig, Mr. Workmann. Ich könnte durch
meine Mittelsleute die Ländereien erwerben lassen. Aber hier liegen
die Dinge noch etwas anders. Ich habe mich überzeugt, daß gerade
das von mir ausgesuchte Land Eigentum der Stadtgemeinde ist. Das
hat mancherlei für und auch mancherlei gegen sich. Hätte ich mit
dem Bürgermeister allein zu tun, wäre die ganze Sache in einer
halben Stunde erledigt. Da aber zu dem Verkauf die Zustimmung der
Stadtverordneten notwendig ist, so muß das ganze Geschäft vorher
genau überlegt werden. In jedem Falle begreifen Sie aber wohl, wie
unbedingt notwendig die Geheimhaltung bis zur Entscheidung ist.
Vorläufig brechen wir unsere Zelte hier ab und machen erst einmal
einen Ausflug nach den Fällen. Wir haben [bookmark: page55] heute Donnerstag und sind
schneller fertig geworden, als ich dachte. Wir bleiben bis zum
Sonntag an den Fällen und gehen dann nach Detroit zurück. Bis dahin
werde ich mir klar sein, wie wir den Grundstückskauf am besten
durchführen können.«

		»Hallo, Professor«, begrüßte der Wirt des Hotels Mr. Reppington,
als dieser in der lobby erschien. »Guten Fang gehabt?«

		»Es ging, Sir. Die Lebermoose im Swamp, nach der Seeseite zu,
sind des Mitnehmens wert. Aber ich will trotzdem heute abend nach
den Fällen weiter. Lassen Sie zwei Karten für mich und meinen
Assistenten besorgen und schreiben Sie unsere Rechnung
zusammen.«

		»Wird geschehen, Sir.«

		Der Wirt, der für den Botanikprofessor die Rechnung ausstellte,
hatte ganz bestimmt keine Ahnung davon, daß er es hier mit dem
Vorposten eines neuen, großen Fordschen Unternehmens zu tun
habe.

	
		
		6. Kapitel

		Sie standen auf der Brücke der Winde. Ein schmaler, kaum
anderthalb Meter breiter Holzsteg. Unmittelbar zu ihrer Rechten
erhob sich leicht überhängend die Felswand. Eiserne Träger waren in
die Wand eingelassen und trugen den Steg. Wie Menschen einmal ohne
den Steg hierhergekommen sein und diese Träger eingesprengt haben
mochten, davon konnte sich John Workmann keine Vorstellung machen.
Zur Linken schloß ein einfaches Holzgeländer den Steg ab. Etwa vier
Meter unter ihm stand glasig grün das klare Flußwasser und quirlte
in eigentümlicher Unruhe hin und her. Die Luft war mit feinem
Wassernebel und Gischt durchsetzt. Der Holzsteg triefte vor
Feuchtigkeit und auch die Felswand zu ihrer Rechten. Über alldem
lag ein trübes, unbestimmtes, grünliches Licht. Denn kaum zehn
Meter zur Linken von der Brücke entfernt stand es wie eine
mächtige, nur schwach durchsichtige Wand. Aber eine Wand, die
dauernd ein derartig donnerndes Krachen verbreitete, daß eine
Verständigung von Mund zu Mund nur möglich war, wenn der eine dem
anderen die Worte unmittelbar ins Ohr schrie. Das war der
Niagara-Fall, der amerikanische [bookmark: page56] Fall, der sich da in einer Breite von mehr als
300 Metern über eine Höhe von 50 Metern hinabstürzte. Der
Name ist indianisch und bedeutet »donnerndes Wasser«.

		Sie standen auf der Brücke der Winde, die in den schmalen Raum
zwischen der überhängenden Felswand und dem Fall selbst
hineingebaut ist. Was sonst kaum bei einem Wasserfall möglich ist,
das konnte bei diesem größten und gewaltigsten Falle der
zivilisierten Welt geschehen. Man konnte unter den Fall treten,
konnte sich die unendlichen dort niederstürzenden Wassermengen
gewissermaßen von der Innenseite ansehen.

		Und als jetzt die Mittagssonne hinter einer dunklen Wolke
hervortrat und den Fall voll bestrahlte, da schien die Wasserwand
aus flüssigem Smaragd zu bestehen, und in wunderbarem Farbenspiel
strahlte der feine Wassersprüh, der den Raum erfüllte.

		Die Brücke der Winde nannte man diesen Pfad, die Höhle der Winde
wohl den ganzen Ort. Denn unaufhörlich pfiff von der Landseite her,
von welcher die Wanderer den Steg betreten hatten, ein scharfer,
brausender Zugwind herein. Die stürzenden Wasser saugten ja stets
Luft an, rissen sie in den Strudel nach außen mit hinweg und
erzeugten so hinter dem Wasservorhang ein Vakuum, in welches von
der Landseite her ständig neue Luft nachströmte.

		Mr. Reppington und John Workmann standen wohl eine halbe Stunde
am Ende des Pfades mitten unter dem Falle und bewunderten dies
gigantische Naturschauspiel. Dann kehrten sie langsam zum Ufer
zurück und gaben die wasserdichten Gummimäntel bei dem Wärter am
Eingange wieder ab. Hier war es etwas leiser, aber immer noch laut
genug. Denn der Donner der Fälle erfüllte die Luft weithin, und der
an der Außenseite der stürzenden Wassermassen emporstiebende Gischt
erhob sich mehr als hundert Meter in die Luft. Erst als der Wärter
die Tür seines Hauses zuzog, wurde es möglich, sich ohne Schreien
zu verständigen.

		Mr. Reppington drückte dem Wärter außer der vorschriftsmäßigen
Taxe noch ein Extratrinkgeld von mehreren Dollars in die Hand. Das
machte den alten Mann redselig, und während er die Mäntel wieder
sorgfältig in einen großen Schrank verstaute, begann er allerlei
Erinnerungen und Neuigkeiten zum besten zu geben. [bookmark: page57]

		Von Charles Blondin erzählte er, der vor sechzig Jahren auf
einem gespannten Seil über den Fall geschritten sei und dabei sogar
noch einen anderen Mann in einer Karre vor sich hergeschoben habe.
Und dann von den vielen Tollkühnen, die es wieder und immer wieder
versucht hätten, in einer Boje oder einem Faß über die Fälle zu
fahren, und die doch alle ein elendes Ende gefunden
hätten . . .

		»Und nun das Neueste, Gentlemen, morgen wird der tolle Sullivan
aus Oswego es wieder versuchen. Er ist schon hier in Niagara Falls
City. Er und seine Tonne . . .«

		John Workmann kannte die Geschichte. Seit vierzehn Tagen waren
die Zeitungen der Gegend voll davon. Dieser Sullivan war ein
früherer Artist, der aus irgendwelchen unbekannten Gründen
ebenfalls auf die tolle Idee verfallen war, sich in einem besonders
konstruierten Faß durch die Fälle schleudern zu lassen.

		Die Zeitungen hatten das Bild des Mannes in allen erdenklichen
Aufmachungen gebracht, erst in gewöhnlichem Zivil, dann in dem
Trikot, welches er während der Fahrt tragen würde, dann in seinen
verschiedenen Nummern auf der Varietébühne und schließlich die
berühmte Tonne selbst. Das war ein schmales, bojenartiges Faß von
reichlich sechs Fuß Länge. Aus starken Eichenbohlen gefügt und
innen mit einer kräftigen Polsterung versehen.

		»Morgen soll die tolle Fahrt also losgehen. Ich möchte sie doch
gern mit ansehen«, sagte John Workmann, als sie ihrem Hotel
zuschritten.

		Mr. Reppington zuckte mit den Achseln. »Sie werden die Tonne
einen Moment in blitzartiger Fahrt die Fälle hinabstürzen sehen,
und der arme Narr wird sich dabei bis auf einige Beulen und
mangelnde Luft noch ganz wohl befinden. Etwa 500 Meter
unterhalb der Fälle wird die Tonne aller Wahrscheinlichkeit nach
wieder auftauchen und nun wird alles darauf ankommen, ob die
Freunde des Mannes das Faß im Laufe der nächsten Viertelstunde
herausfischen und in Sicherheit bringen. Geschieht das, dann kann
er sogar gerettet werden. Geschieht es nicht, so treibt das Faß in
den fünf Kilometer unterhalb der Fälle liegenden whirl-pool. Hier
bildet der Fluß einen seeartigen Strudel von unerhörter
Gefährlichkeit. Seit Menschengedenken ist erst ein einziges Mal ein
Fahrzeug, das in diesen Wirbelpfuhl geriet, wieder glücklich ans
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gekommen. Da kann die Tonne Wochen, ja Monate hindurch im Kreise
treiben und jede Rettung ist ausgeschlossen. Aber wir bleiben ja
noch 48 Stunden, haben also Zeit, das Abenteuer mit
anzusehen.«

		John Workmann konnte den Gedanken an den kühnen Abenteurer nicht
loswerden. Immer mehr verdichtete sich der Entschluß in ihm, den
Mann aufzusuchen und nach allen Regeln geübter Journalistik
auszufragen. Mr. Reppington dagegen hatte mehrere andere Dinge vor.
Nachdem sie ihr dinner eingenommen hatten, erschien er wieder, mit
Botanisiertrommel und Schmetterlingsnetz ausgerüstet, und forderte
John Workmann auf, ihn zu begleiten. Der war erstaunt, den
Oberingenieur wieder in der Verkleidung eines Professors der
Botanik zu erblicken, aber er fragte nicht weiter, weil Mr.
Reppington allzu vieles Fragen nicht liebte. Zur gegebenen Zeit
würde der schon sagen, was zu sagen war.

		Mr. Reppington war als Naturforscher angetan, aber er schien
heute noch mehr mit der Geographie vorzuhaben. Auf einer der
elektrischen Bahnen, die von Niagara Falls City ausgehen, fuhren
sie die Fälle und den Fluß aufwärts bis zum Ontariosee und dann
diesen an der amerikanischen Küste entlang bis halbwegs Olcott.
Dort wanderten sie das Seeufer entlang, und an mehr als einer
Stelle zog Mr. Reppington seine Karten zu Rate. John Workmann
konnte sehen, daß er an verschiedenen Stellen Gelände mit grünen
Linien umrahmt hatte und nun an einzelnen Stellen rote Striche
hinzufügte.

		Die Sonne stand schon tief, als sie sich auf den Heimweg
machten. Erst bei Dunkelheit erreichten sie die elektrische Bahn
und am späten Abend waren sie im Hotel.

		Mr. Reppington sprach nicht viel, nur einen Satz, aber der gab
John Workmann zu denken.

		»Wenn die Stadtverordneten von Bay City mir Schwierigkeiten
machen, dann geht es auch ganz gut am Ontario.«

		Da merkte John Workmann, daß Mr. Reppington als kluger Mann
mehrere Eisen im Feuer habe.

		Lange Zeit lag er in dieser Nacht noch wach. Der Donner der
Fälle hinderte ihn am Einschlafen, und in Gedanken suchte er das
Spiel des Oberingenieurs zu ergründen. Der hatte in der Umgebung
[bookmark: page59] von Bay
City in langen Tagen das geeignetste Gelände ausgesucht, hatte
sogar die Zufahrtswege studiert und fuhr jetzt an die Fälle, um
hier neue Grundstücke und neue Möglichkeiten ausfindig zu machen.
Sicherlich doch nur zu dem Zweck, um an der anderen Stelle nicht
gebunden zu sein.

		John Workmann begann zu begreifen, daß die Abwicklung eines
großen industriellen Geschäftes nicht so einfach sei, wie der
Verkauf von Zeitungen auf dem Broadway. In seinen Gedanken
erschienen die Stadtverordneten von Bay City und tanzten
schließlich um Mr. Reppington einen Wirbeltanz, um ihm seine Pläne
am Ontario zu entreißen. Und dann war es wieder der whirl-pool, und
Mr. Reppington verwandelte sich in eine Tonne und schwamm mitten im
Pool . . . und dann war John Workmann doch eingeschlafen.

		Die Morgensonne des nächsten Tages lag goldig über den Fällen.
Sie beschien den weißen Gischt, der wie ein wunderbares hin- und
herwogendes Riesengebilde unterhalb der Fälle stand. Sie ruhte auf
den grünen Wäldern zu beiden Seiten des Flusses und vergoldete die
weißen Bauten der Kraftwerke unterhalb der Fälle, in denen ein
Bruchteil dieser gewaltigen Naturkraft in nutzbringende,
elektrische Arbeit verwandelt wurde.

		John Workmann und Mr. Reppington schritten über die leicht
schwingende Seilbrücke, welche vom amerikanischen Ufer her zu dem
winzigen, mitten im Falle liegenden Eiland, der Ziegeninsel, führt.
Hier hatten sie nach allen Richtungen hin einen wunderbaren
Rundblick. Nach der amerikanischen Seite hin den mehr als
300 Meter breiten amerikanischen Fall. Nach der kanadischen
Seite hin den horse-shoefall, so genannt, weil die Kante, über
welche das Wasser hier in die Tiefe stürzt, wie ein Hufeisen
gebogen ist. Während die Breite des kanadischen Falles, geradlinig
von Ufer zu Ufer gemessen, kaum mehr beträgt als diejenige des
amerikanischen, ergibt sich so infolge der Ausbuchtung eine Breite
des Falles von beinahe 600 Metern.

		Tosend und donnernd stürzen die Wassermassen zu beiden Seiten
von Goat-Island in die Tiefe und reißen in jeder Sekunde eine halbe
Million Kubikmeter mit.

		Flußaufwärts, in der Richtung vom Lake Erie, sah man den Fluß in
wirbelnden Stromschnellen herankommen. Hatte er doch [bookmark: page60] hier, die letzten tausend
Meter vor dem Absturz, bereits ein Gefälle von reichlich fünfzehn
Metern. Soweit das Auge sehen konnte, war er hier schon eine
kochende und strudelnde Wassermasse, die den Fällen zurannte. Jedes
Boot, jedes Lebewesen, welches hier in das Wasser geriet, war
rettungslos verloren.

		Und dann der Blick stromabwärts nach dem Lake Ontario hin. Nur
gelegentlich gab es einen Durchblick durch den weißen Sprühregen,
der sich noch haushoch über die höchsten Spitzen der Ziegeninsel
erhob. Dann aber sah man nach kurzem, fürchterlichem Wirbel den
Fluß ruhig und majestätisch dahinziehen. Es schien, als ob der
fürchterliche Sturz ihm alle Kraft genommen habe. Aber diese Ruhe
war nur scheinbar. Dort, in einer halben Meile Entfernung, wo der
breite Strom beinahe rechtwinklig nach Osten umbog, da gab es einen
neuen Strudel und Wirbel. Da mahlten die wilden Wasser Tag und
Nacht und zerschliffen und zertrümmerten jeden festen Körper, bevor
sie ihn endlich wieder ausspien.

		Es war um die neunte Morgenstunde, und allmählich begann sich
die Insel zu füllen, zeigten sich an den Ufern schwarze Mengen von
Menschen. Von allen Seiten, von Buffalo, Erie und Cleveland, von
Rochester und Oswego brachten die Züge sie heran. Aus dem
klassischen Viertel von New York kamen sie, aus Syrakuse, Ithaka,
Marathon, Neapel und Attika. Von der anderen, der kanadischen Seite
aber brachten sie die Bahnen von Sant Thomas, Stratford und Toronto
heran.

		Das Unternehmen des tollen Sullivan war nicht umsonst Wochen
hindurch in der Presse besprochen worden. Nicht zu Tausenden,
sondern zu Hunderttausenden kamen die Bürger der United States of
North America, die Bürger von Usona, wie sie sich in den letzten
Jahren gern zu nennen pflegten, und von der anderen Seite the
subjects of his majesty, die Untertanen seiner Majestät, wie die
Kanadier nicht ohne eine gewisse Ironie von den Bürgern der großen
Republik genannt wurden.

		Von der Menge dicht zusammengedrängt, standen John Workmann und
Mr. Reppington auf der dem Hufeisenfall zugewandten Seite der Insel
und harrten der Dinge, die da kommen sollten. Alle alten Instinkte
und Erinnerungen an das hastende Leben und Treiben auf dem Broadway
wurden in John Workmann lebendig. [bookmark: page61]

		»Sehen Sie diese Riesenmenge, Mr. Reppington. Hunderttausende,
die hierherkommen, von weither kommen, um den einen Mann zu sehen.
Es ist doch etwas Großes um einen mutigen Mann . . .«

		Aus der Nachbarschaft drangen andere Stimmen an John Workmanns
Ohr.

		»Zehn Dollars gegen einen, daß er nicht wieder lebendig aus der
Tonne kommt.«

		Die angelsächsische Wettlust war erwacht. Man wettete für oder
gegen das Leben eines Menschen ebenso leidenschaftlich, wie sonst
wohl irgendwo auf Sieg oder Platz eines Pferdes. Wetten in allen
Preislagen und mit allen Schikanen wurden angeboten und angenommen.
Aber die Dinge standen für Sullivan nicht gut. Es wurde höchstens
1:10 für den Fall seiner Rettung geboten. Nur wenige berufsmäßige
Buchmacher fanden sich, denn es bot sich ihnen kaum eine
Gelegenheit, sich durch Gegenwetten gegen Verluste einzudecken, ihr
Buch rund zu machen, wie der technische Ausdruck lautet. Aber es
kamen doch viele Millionen Dollar und Schillinge zusammen, die von
der hunderttausendköpfigen Menge auf das waghalsige Unternehmen
riskiert wurden, als mit dem zehnten Glockenschlage ein Zittern
höchster Erregung durch die Menge ging. Mit dem zehnten
Glockenschlage wurde vier Kilometer stromaufwärts der Mann in
seiner Tonne in den Fluß gesetzt. Man hatte provisorisch eine
Telefonleitung von jener Stelle bis zu den Fällen gelegt und so die
einzige, bei dem ständigen Donnern der stürzenden Wassermassen
mögliche Verständigung geschaffen.

		Mr. Reppington zog seine Präzisionsuhr und John Workmann warf
einen Blick darauf. Gerade in diesem Moment stieg in Niagara Falls
City eine gewaltige amerikanische Flagge in die Höhe. Hochrufe
durchbrausten die Menge. Die Flagge war das verabredete Zeichen,
daß die Tonne im Wasser lag.

		Von nun an schienen die Minuten zu kriechen. Alle Blicke waren
stromaufwärts gerichtet, Mr. Reppington behielt seine Uhr in der
Hand.

		10 Minuten nach 10 . . . 11 Minuten . . . 12 Minuten.

		Eine Woge von Schreien und Rufen ging durch die Menge. Ein
kleiner, blauroter Fleck wurde noch weit stromaufwärts sichtbar.
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Minute und noch eine. Da war das Ganze deutlich zu erkennen. Das
hellbraun glänzende Oberteil einer Faßboje ragte etwa einen halben
Meter aus den Fluten empor. Auf ihr ein meterhoher Stab und an
diesem das star-spangled banner. Eine Flagge, die im Luftzug nach
hinten wehte, während die Boje mit Eisenbahngeschwindigkeit auf die
Fälle zutrieb. Geradenwegs auf Goat-Island trieb die Boje hin und
verlangsamte hundert Meter vor der Insel ihre Fahrt. Einen Moment
schien die Tonne stillzustehen und sogar eine rückläufige Bewegung
zu machen. Sie war in den Strudel geraten, der sich gerade oberhalb
der Ziegeninsel bildet; dort, wo die mittelsten Wasser des Stromes
sich entscheiden müssen, ob sie über den amerikanischen oder den
kanadischen Fall in die Tiefe stürzen, machte auch die Boje einen
Augenblick halt und fuhr einmal einen kleinen Kreis aus. Dann
entschied sie sich für den horseshoe-fall. In weitem Bogen steuerte
sie dem Hufeisenfall zu, während ihre Geschwindigkeit raketenartig
wuchs. Den Bruchteil einer Hundertstelsekunde stand sie, von Wasser
beinahe frei, auf der glasig-grünen Kante des Falles. Dann schoß
sie wie ein Phantom in die Tiefe und war in dem kochenden Strudel
verschwunden.

		200 000 Augen nahmen in diesem Moment die Richtung stromabwärts.
Die Spannung, die auf der Menge lag, hatte sich durch den Sturz
noch nicht gelöst. Alle Augen warteten darauf, irgendwo aus diesem
Schaum die blaurote Flagge auftauchen zu sehen, aber die
Gischtwolke machte den Ausblick nicht eben leicht. Jetzt waren
diejenigen besser daran, die flußabwärts standen und beim Beginn
des Schauspiels entschieden zu kurz gekommen waren. Und jetzt drang
von dort unten her ein vieltausendstimmiger Schrei nach oben. Die
Flagge war gesichtet worden. Am unteren Rande des Strudels war die
Tonne aufgetaucht. Geknickt war der Flaggenstock und halb im Wasser
schleifte die Flagge, aber unverkennbar war das blaue Feld mit den
weißen Sternen, waren die roten Streifen im weißen Felde. Langsam
trieb die Tonne nach dem fürchterlichen Sturz weiter zu Tale, dem
Wirbelpfuhl entgegen.

		John Workmann stand mit seinem Begleiter in der Menge fest
eingekeilt. Sie konnten nichts von alledem sehen, was dort unten,
tausend Meter stromabwärts, vor sich ging. Nur die immer
aufgeregter werdenden Schreie der Masse drangen zu ihnen, Schreie,
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erraten ließ, daß dort unten ein starkes Motorboot in den Strom
schoß und die Tonne zu fassen versuchte, bevor sie dem
verhängnisvollen Wirbelpfuhl in den Rachen geriet. Ein beinahe
hysterisches Aufschreien der Menge zeigte an, daß das Boot die
Tonne gefaßt hatte und mit ihr an Bord wieder dem Ufer
zusteuerte.

		Und dann ein letzter erlösender Aufschrei. Die Tonne war
geöffnet. Ihr Insasse war zwar ohnmächtig, aber am Leben. Zum
erstenmal, seitdem Menschen diese gewaltigen Fälle kannten, war ein
lebendiges Wesen unversehrt durch den fürchterlichen Wassersturz
hindurchgekommen.

		Während das Boot mit dem Geretteten am Ufer festmachte, begann
sich die Spannung der Menge zu lösen. Die Hochrufe auf Mr.
Sullivan, den Bezwinger des Niagara, den ruhmreichsten Bürger der
ruhmreichen Union, erreichten eine Gewalt und Stärke, daß sie sogar
das Donnern der Fälle eine kurze Weile übertönten. Händeklatschen,
Hüteschwenken und Tücherwinken.

		Die Menge hätte sich freilich auch kaum anders benommen, wenn
man dort an Stelle des Lebenden eine Leiche aus der Tonne gezogen
hätte. Nur in der Bezahlung der Wetten lag der Unterschied.
Diejenigen, die einen Dollar auf das Leben von Mr. Sullivan gesetzt
hatten, erhielten jetzt zehn dafür. Der Betrag der Gelder, die dort
von Hand zu Hand wanderten, stieg in die Millionen, und die
Taschendiebe, die sich immer und überall dort einfinden, wo große
Menschenmassen zusammenkommen, machten gute Geschäfte.

		Es dauerte lange Stunden, bevor die Menge sich so weit löste,
daß auch John Workmann und Mr. Reppington zu ihrem Hotel
zurückkehren konnten. Nur in kleineren Trupps ließen die
Brückenwärter die Leute von der Ziegeninsel an Land gehen. Denn
eine Überlastung der langen, schwankenden Seilbrücke mußte ja
unabsehbare Folgen haben. Ein Seilbruch mußte Hunderte von Menschen
in diese strudelnde Hölle stürzen, und von denen wäre sicher kein
einziger lebendig aus dem Sturze entkommen.

		Erst in der zweiten Nachmittagsstunde traten sie in die lobby
des Hotels, und der Hotelclerk überreichte John Workmann eine
Depesche. [bookmark: page65]

		Sie kam vom »New York Herald«, hatte eine bezahlte Rückantwort
für tausend Worte und enthielt die Aufforderung, über das
Unternehmen Mr. Sullivans sofort telegrafischen Bericht zu
geben.

		Der Zeitungsriese hatte seinen alten Boy nicht vergessen und
wußte ihn zu finden, wo immer er auch sein mochte.

		Um ¼3 Uhr stand John Workmann im Telegrafenamt und reichte die
ersten Blätter seines Berichtes durch den Schalter. Um drei Uhr
riefen die Jungen auf dem Broadway bereits seinen Bericht aus, den
Bericht des Spezialkorrespondenten über das Abenteuer am
Niagara.

	
		
		7. Kapitel

		Mr. Reppington saß in seinem Zimmer und stellte allerlei
Betrachtungen an. Mr. Taylor hatte ihm vor langen Wochen einmal
merkwürdige Andeutungen gemacht. So in dem Sinne, als besäße der
junge Mensch, den er ihm als Gehilfen ganz besonders empfahl, eine
geheimnisvolle Vergangenheit. Mit den amerikanischen
Milliardärsfamilien sollte er gut bekannt sein, wahrscheinlich
selber aus sehr reicher Familie stammen, zu dem Zeitungskönig von
New York Beziehungen pflegen.

		Mr. Reppington hatte das alles schweigend angehört und nichts
darauf erwidert. Mr. Reppington war selfmademan und hielt nicht
viel von Beziehungen und Empfehlungen. Er hatte John Workmann
deshalb sogar mit einem gewissen Mißtrauen zu sich genommen. Aber
das offene, freie und natürliche Wesen des jungen Mannes hatte
dieses Gefühl schnell unterdrückt. Er erkannte in ihm einen
Menschen, der mit eisernem Fleiße bestrebt war, zu lernen, sich
selbst weiter zu bilden, und außerdem das kaufmännische
Rechtlichkeitsgefühl des Amerikaners besaß. Eine Szene kam ihm in
Erinnerung, bei welcher John Workmann sich geweigert hatte, den
Lohn für Überstunden in Empfang zu nehmen, weil er in den
eigentlichen Arbeitsstunden ja noch nicht für Mr. Ford verdiente,
sondern selbst erst lernte.

		Nun kam diese Geschichte mit dem »New York Herald« dazwischen.
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der Herald, daß John Workmann hier an den Niagarafällen saß. Wie
kam eine Zeitung von der Bedeutung des Herald dazu, diesen jungen
Menschen mit einem Bericht zu beauftragen. Das alles waren Dinge,
die Mr. Reppington zu wissen wünschte. Er beschloß daher, John
Workmann etwas auf den Zahn zu fühlen.

		Gleich nach dem Lunch forderte er ihn auf, mit ihm zu kommen und
in Niagara Falls City noch zu sehen, was zu sehen der Mühe wert
wäre. Von der hochgelegenen Stadt führte der Weg durch einen Wald
zu Tale. An dieser Stelle kamen die merkwürdigen und eigentümlichen
nordamerikanischen Nadelhölzer zur vollen Geltung. Die
wundervollsten Tannenarten, daneben immergrüne Lärchen und Bäume,
die aus Versehen seit der Sintflut stehengeblieben zu sein
schienen. Groteske Gebilde mit gewaltigen, direkt aus dem Stamme
schießenden Nadeln, die eher in einen Steinkohlenwald als in die
Jetztzeit gehörten.

		In anmutigen Windungen zog sich der Weg dicht am Strome entlang
und gewährte durch die Baumgruppen hindurch fortwährende Ausblicke
auf den Fall. Vor ihnen wurde die lange Kettenbrücke sichtbar,
welche sich zwischen den Fällen und dem whirl-pool in einer Länge
von 1200 Metern über den Strom erstreckt.

		»Ein tüchtiger Kerl, der Röbling«, eröffnete Mr. Reppington die
Unterhaltung. »Ein Ingenieur von deutscher Abkunft, dem wir aber in
den Staaten enorm viel zu verdanken haben.«

		John Workmann hatte den Namen Röbling bereits gehört.

		»Yes, Mr. Reppington, das war doch der Mann, der die große
Seilbrücke zwischen New York und Brooklyn über den East River
erbaut hat.«

		»Derselbe, Mr. Workmann. Aber er hat außerdem noch ein Dutzend
anderer, womöglich noch kühnerer Bauwerke in den Staaten
geschaffen. Die Brücke, die wir vor uns sehen, ist auch sein Werk.
Ich hätte wohl dabeisein mögen, wie sie sie hier über die Fälle
bauten. An einem Drachen brachten sie eine Schnur über den Strom.
An der Schnur eine Leine, an der Leine einen Draht. An dem ersten
Draht zogen sie hundert andere hinüber und dann begann die
gefährliche Arbeit. In der schwindelnden Höhe da oben verspannten
sie die hundert Drähte zu einem [bookmark: page67] Seil. Gewiß, es war kühn, daß Monsieur Blondin
auf einem Seile über den Fall tanzte. Aber viel wertvollere Arbeit
leisteten nach meiner Meinung die Männer, welche in schaukelnden,
schwebenden Kästen an jenen Drähten entlangfuhren und sie zu einem
einzigen, traghaften Seil vereinigten. Monsieur Blondin hat im
günstigsten Falle ein halsbrecherisches Zirkuskunststück geleistet,
genau so, wie jener Narr, der da gestern in einer Tonne durch den
Strudel trieb. Mr. Röbling aber und seine Leute haben über der
wirbelnden Höhe einen sicheren Pfad in die Luft gelegt, auf dem
noch hundert Jahre nach dem Tode der Erbauer die Menschen wandeln
werden.«

		Nach einer Pause des Schweigens sagte John Workmann:

		»Mein Vater war auch ein Deutscher.«

		»Ihr Vater kam aus Deutschland? War er auch Ingenieur? Wir haben
gute Ingenieure von dort bekommen.«

		»Nein, Sir, mein Vater war Künstler, war Maler. Er kam aus
Deutschland hierher, um sein Glück zu machen. Aber er ist schon
früh gestorben. Ich war eben zwei Jahre, als er von uns ging. Ich
blieb mit meiner Mutter, die er in New York geheiratet hatte,
allein zurück.«

		Mr. Reppington sog die Luft ein, wie ein witterndes Wild.

		»Aber Ihre Mutter war Amerikanerin?«

		»Yes, Sir, meine Mutter stammt aus New York.«

		Mr. Reppington überlegte im Weitergehen, wie er die Einzelheiten
über John Workmanns Herkunft erfahren könnte, ohne zudringlich zu
erscheinen. Aber John Workmann, der sich freute, von seiner Mutter
sprechen zu können, machte es ihm leicht.

		»Meine Mutter stammte aus einer guten Familie. Sie war eine
geborene MacHolm. Aber ich hörte, daß sie meinen Vater gegen den
Willen ihrer Angehörigen geheiratet hat . . .«

		Mr. Reppington war in New York groß geworden und kannte die
dortigen Verhältnisse recht genau. Er ließ die verflossenen Jahre
an seinem Gedächtnis vorüberziehen. Der junge Mann da neben ihm war
jetzt 17 Jahre alt. Vor etwa 18 bis 20 Jahren mochte
seine Mutter geheiratet haben. Der Name MacHolm kam ihm merkwürdig
bekannt vor. Er glaubte sich dunkel einer Zeitungsnotiz zu
erinnern, die er erst kürzlich gelesen hatte und in [bookmark: page68] welcher der Name erwähnt
wurde. Nur der Zusammenhang, in welchem es geschah, war ihm im
Moment nicht recht klar. Aber schließlich . . . MacHolm war gerade
kein seltener Name. Er mochte wohl bei irgendeiner alltäglichen
Begebenheit erwähnt worden sein.

		Aber dann überlegte Mr. Reppington weiter. Vor neunzehn
Jahren . . . jetzt kam ihm die Erinnerung . . . vor neunzehn Jahren
hatte es in der Familie eines angesehenen New Yorker Bankiers
namens MacHolm einen Familienskandal gegeben, weil die einzige
Tochter gegen den Willen der Eltern einen völlig mittellosen
deutschen Künstler geheiratet hatte. Wenige Monate später war eine
schwere Wirtschaftskrise über die Vereinigten Staaten dahingegangen
und hatte zahlreichen angesehenen und alteingesessenen
Handelshäusern den Untergang gebracht. Auch das Bankhaus
MacHolm & Co. hatte damals liquidieren müssen, um dem
Niederbruch vorzubeugen. Der eine der beiden Inhaber, der alte
MacHolm, sollte kurze Zeit darauf einem Schlaganfall erlegen
sein.

		Alle diese Dinge gingen Mr. Reppington durch den Kopf, während
er den neben ihm kräftig ausschreitenden blonden Jüngling
betrachtete.

		Waren aber diese Erinnerungen richtig, so war ein
geheimnisvoller Zusammenhang John Workmanns mit den führenden
Leuten der Hochfinanz dadurch noch nicht erklärt. Die MacHolms
mochten zu den Upper ten, zu den oberen Zehntausend gehört haben,
aber zu den oberen Vierhundert gehörten sie jedenfalls nicht.
Irgendein Geheimnis blieb da noch zu klären, und vergeblich dachte
Mr. Reppington darüber nach, wo und in welchem Zusammenhange er
erst kürzlich wieder den Namen MacHolm gelesen haben mochte.

		Der Weg durch den Wald erreichte jetzt sein Ende. Die Wanderer
hatten dabei den vollen Höhenunterschied zwischen dem Ober- und
Unterwasser der Fälle zurückgelegt, und der Pfad führte unmittelbar
am Ufer des Niagaraflusses entlang. Aber nur eine kurze Strecke von
wenigen hundert Metern, dann bog er notgedrungen vom Wasser ab, um
Raum für ein mächtiges, in weißgrauem Beton errichtetes Gebäude zu
geben. [bookmark: page69]

		Niagara Falls Power Co., Electrochemical Works, las John
Workmann in großen, goldenen Buchstaben über dem Dach des reichlich
dreihundert Meter langen Gebäudes.

		Mr. Reppington war hier bekannt, und dem Besuche der Anlage
stand daher nichts im Wege. John Workmann hatte bereits Maschinen
in seinem Leben kennengelernt. Die gewaltigen Rotationsmaschinen im
Betriebe des Zeitungsriesen, die Eismaschinen in Chikago und die
Maschinen der Farm. Aber hier kam er doch in eine ganz neue Welt.
Wie winzige Zwerge nahmen sich die Menschen neben den Maschinen
aus, die hier ihrer zwölf an der Zahl in dem großen Maschinensaal
standen. Ein dumpfes Dröhnen ließ den mit schimmernden Fliesen
bedeckten Boden der Halle leicht zittern. Sonst herrschte völlige
Ruhe in der gewaltigen Halle. Und Bewegung war auch nur wenig zu
bemerken. An zweien von den zwölf gewaltigen Maschinenaggregaten
sah man noch das wirbelnde, im Sonnenlicht flimmernde Spiel der
Zentrifugalregulatoren. Bei den zehn anderen Maschinen fehlte auch
dieses. Völlig ruhig schienen sie zu stehen. Nur etwas stärker
zitterte der Boden in ihrer Umgebung und wenn man ganz nahe
herantrat, so merkte man, daß elektromagnetische Ankerräder
gigantischer Dynamomaschinen sich hier mit sinnverwirrender
Geschwindigkeit drehten.

		Mr. Reppington bemerkte das stumme Staunen seines Begleiters und
hielt es an der Zeit, ein paar Erklärungen zu geben.

		»Sie sehen nur den kleineren Teil der Maschinerie, Mr. Workmann,
den elektrischen Teil. Die Turbinen, welche das Kraftwasser der
Fälle schlucken, und dessen Arbeit in Form von Drehungen an die
Dynamomaschinen weitergeben, sind unter dem Fußboden eingebaut,
12 Riesenturbinen von je 11 000 Kilowatt Nutzleistung.
Das sind 15 000 Pferdestärken. Rund 32 Kubikmeter Kraftwasser
strömen in jeder Sekunde durch jede dieser Turbinen. Etwa
380 Kubikmeter laufen in jeder Sekunde durch die Maschinen
dieses Hauses. Während das Wasser der Fälle da draußen donnernd und
krachend niederstürzt, während es sich beim Sturze auch merkbar
erwärmt, gibt es hier seine ganze Energie an die Schaufeln der
Turbinenräder ab. Ohne Dröhnen und Schäumen verläßt es in langsamem
Fluß durch den Unterwasserkanal das Werk und läuft wieder in den
Strom.« [bookmark: page70]

		John Workmann stand schweigend und ließ staunend die
Riesenkräfte auf seinen Geist wirken, die hier tätig waren. Dann
griff er nach seinem Notizbuch, schrieb die Zahlen, die ihm Mr.
Reppington genannt hatte, nieder und machte eine kurze
Überschlagsrechnung.

		»Ihre Zahlen stimmen, Mr. Reppington, wenn Sie einen
Wirkungsgrad der Turbinen von 0,7 annehmen. 180 000 Pferdestärken
werden in diesem Gebäude den Fällen abgezapft. Ist denn diese
Entnahme nicht zu merken?«

		»Well, my boy, darüber sind sich die Gelehrten nicht ganz einig.
Sie wissen nämlich noch nicht einmal genau, wieviel Pferdestärken
die Fälle überhaupt enthalten. Nach der einen Schätzung geben die
Fälle nur sechs Millionen Pferdestärken her, nach einer anderen
dagegen volle dreißig. Die bekannten ältesten Leute, die natürlich
auch in Niagara Falls City nicht fehlen, wollen sich erinnern, daß
die Fälle in ihrer Jugendzeit etwas kräftiger und donnernder
gewesen seien. Aber ich persönlich lege wenig Wert auf derartige
Feststellungen und Erinnerungen. Denn das ist jedenfalls einmal
sicher, daß der Kraftunterschied der Fälle bei Hochwasser und
Niedrigwasser heute wohl immer noch ebensoviel ausmachen dürfte,
wie die ganze Kraft, die man den Fällen bisher überhaupt abzapft.
Die Leute merken aber keinen Unterschied in der Stärke der Fälle
während des Verlaufes eines Jahres, und daher glaube ich auch nicht
an diese Erinnerungen der alten Leute. Das ist ja immer so; in der
Jugend schien die Sonne viel wärmer, der Himmel war viel blauer,
und natürlich sind auch die Fälle viel mächtiger gewesen.«

		John Workmann war zu jung, um diese Philosophie Mr. Reppingtons
über die Erinnerungen alter Leute zu begreifen. Desto mehr
interessierten ihn die positiven Zahlen. Er wünschte zu wissen, wie
man denn die Fälle einschätzte und wie man zu solchen Schätzungen
gekommen wäre. Mr. Reppington räusperte sich, bevor er zu einer
neuen Erklärung ausholte.

		»Sie wissen ja, Mr. Workmann, daß eine Pferdestärke gleich einer
Leistung von 75 Meterkilogramm in der Sekunde ist. Wir wollen
einmal vorläufig von allen Verlusten in den Maschinen, also von den
Wirkungsgraden absehen und nur die theoretische Arbeitsmöglichkeit
betrachten. Die Höhe der Fälle ist mit 50 Meter [bookmark: page71] ziemlich genau bekannt.
Ein Kubikmeter Wasser wiegt 1000 Kilogramm; jedes Kubikmeter
Wasser, welches die Fälle hinunterstürzt, kann also 50 mal 1000
gleich 50 000 Meterkilogramm leisten. Jedes Kubikmeter, das in der
Sekunde hinunterstürzt, bringt also theoretisch
666 Pferdestärken. Die ganze Frage läuft darauf hinaus, genau
zu wissen, wieviel Kubikmeter in jeder Sekunde durch die Fälle
kommen . . .«

		John Workmann griff wieder zu Bleistift und Notizbuch.

		»Die Fälle haben eine Breite von rund 1000 Meter. Man müßte
also wissen, mit welcher Geschwindigkeit das Wasser über die Kante
des Falles schießt und wie stark die fallende Schicht dort ist. Ich
will schätzungsweise einmal annehmen, daß der Fall an der Kante
3 Meter stark ist und daß das Wasser mit der Schnelligkeit des
Empire-Expreß, also etwa mit 20 Meter in der Sekunde, über die
Kante schießt. Das gibt dann rund 60 000 Kubikmeter in der Sekunde.
Sind also sechs Millionen Kilogramm. Multipliziert mit der Fallhöhe
von 50 Meter sind es 3000 Millionen Meterkilogramm.
Dividiert durch 75 macht 40 Millionen Pferdestärken . . .«

		John Workmann schaute Mr. Reppington fragend an und der
lächelte. »Für einen Anfänger gar nicht so übel geschätzt. Ihre
Mutmaßung bleibt nur 25% über der höchsten Schätzung der Fachleute.
Hätten Sie die Breite der Fälle etwas geringer gegriffen,
beispielsweise für den Hufeisenpfad die Diagonale genommen, wären
Sie mit einigen 20 Millionen Pferdestärken sogar innerhalb der
amtlichen Schätzungen geblieben. Aber natürlich kann man die
Wassermenge hier an den Fällen überhaupt nur roh schätzen. Wenn man
sie wirklich messen will, muß man stromaufwärts etwa bis zum Fort
Erie gehen oder stromabwärts nach Queenstown. Dort ist der Fluß so
breit und fließt so langsam, daß man ihn wirklich messen kann. So
rechte Zeit hat man hier in den Staaten für solche Messungen noch
nicht gehabt. Drüben in Deutschland machen die Leute so etwas sehr
gründlich, indem sie Schwimmer treiben lassen und die
Geschwindigkeit an hundert verschiedenen Stellen des Flußprofils
genau ermitteln. Immerhin hat man die Messungen doch so weit
durchgeführt, daß ein Wert von 25 000 Kubikmeter in der Sekunde als
das wahrscheinlichste gilt . . .« [bookmark: page72]

		John Workmann begann wieder mit dem Bleistift zu arbeiten. »25
mal 50 dividiert durch 75 . . . das wären ungefähr
17 Millionen Pferdestärken . . .«

		»Ganz recht, my boy, diese Schätzung kann ungefähr stimmen. Bei
einem Wirkungsgrad unserer Turbinen zwischen 0,7 und 0,8 könnten
wir aus den ganzen Fällen immerhin 13 Millionen Pferdestärken
gewinnen. Wir nehmen aber jetzt erst 800 000 Pferde ab. Hier
bleibt noch viel zu tun übrig. Ich pfeife auf alle Naturschönheiten
und auf das Geschrei der Hotelbesitzer in Niagara Falls City, wenn
ich unserem Volke 13 Millionen Pferdestärken nutzbar machen
kann. Maschinenarbeit heißt Befreiung der Menschen von grober
körperlicher Arbeit, heißt neue Lebensmöglichkeit für neue
Geschlechter.«

		Mr. Reppington und sein junger Begleiter schritten weiter,
vorbei an den Maschinen und weiter an den Schalttafeln, welche die
eine mächtige Querwand der großen Halle ziemlich vollständig
bedeckten. Und dann standen sie in einem Teile der eigentlichen
elektrochemischen Fabrik. Da sah es nun freilich nicht so sauber
und glänzend aus wie in der Maschinenhalle. Schwarz und rußig waren
die Räume, und schwarz und düster sahen auch die Arbeiter aus, die
hier die elektrischen Öfen bedienten. Sie standen vor einem solchen
Karbidofen, der sich wie ein gigantischer, zylindrischer Block vor
ihnen erhob, und John Workmann sah, wie von oben her mit Hilfe
eines kräftigen Kranes die eine Kohlenelektrode in den Ofen gesenkt
wurde. Aber diese Elektrode war selber ein Graphitblock von mehr
als Mannesstärke und trug am oberen Ende einen Kupferring von
geradezu ungeheuren Dimensionen. Dieser Ring endete an der einen
Seite in einen blockartigen Lappen, der wohl allein eine Tonne wog,
und an diesen wurde nun die Stromzuleitung festgeschraubt. Aber
diese Zuleitung war kein Klingeldraht, sondern eine schwere
quadratische Kupferschiene von 20 Zentimetern Kantenstärke.
Sie hatte also einen Querschnitt von 400 Quadratzentimetern oder
40 000 Quadratmillimetern. Und dann wurde der Strom eingeschaltet.
Ein dumpfes Brummen und Brausen ertönte aus dem Ofen und leichter
Qualm drang hier und dort aus einer Fuge.

		John Workmann ging in seiner Neugier immer näher an den Ofen
heran, aber Mr. Reppington zog ihn an der Schulter zurück. [bookmark: page73]

		»Bleiben Sie hier, Mr. Workmann, ein Platz, wo 5000 elektrische
Pferde auf einem Raume von einem Kubikmeter sich frei austoben
können, ist mir nicht ganz geheuer. Wenn etwas passiert, wenn der
Ofen bersten sollte, ist jedes Meter wertvoll, das man davon ab
ist.«

		Sie ließen den Karbidofen weiter brausen und brodeln und wandten
sich einer anderen Halle zu, in der gerade ein Graphitofen neu
aufgesetzt wurde. Aus feuerfesten Steinen hatten die Arbeiter ein
muldenförmiges Bett, etwa 2 Meter breit, 1 Meter tief und
6 Meter lang aufgebaut. Durch die beiden schmalen Wände der
Mulde ragten Graphitelektroden von ähnlicher Mächtigkeit wie beim
Graphitofen in den Muldenraum. Jetzt waren sie dabei, die ganze
Mulde mit feingemahlener Kohle vollzuschaufeln. Der schwarze Staub
erfüllte weithin die Luft, und schon aus Reinlichkeitsgründen war
es nicht geboten, dieser Arbeitsstätte allzu nahe zu kommen. Nur
von weitem betrachteten sie das Fortschreiten der Arbeit, und Mr.
Reppington erklärte, daß hier unter der Einwirkung von 3000
Pferdestärken der Kohlenstaub zwischen den Elektroden auf die
dreifache Temperatur der Weißglut erhitzt würde. Dabei aber erfahre
er eine Umwandlung seiner kleinsten Teilchen und aus einfacher
Kohle verwandle er sich in eine andere Modifikation des
Kohlenstoffes, in Graphit.

		»Und wie ist es mit der dritten Modifikation, mit dem
Diamanten«, platzte John Workmann heraus. »Kann man im elektrischen
Ofen nicht auch gewöhnliche Kohle in Diamanten verwandeln?«

		Mr. Reppington zuckte mit den Achseln. »Sie fragen zuviel, mein
Freund. Wenn ich das wüßte, würde ich mich für einige Zeit ins
Privatleben zurückziehen und Diamanten machen. Bei den Preisen, die
man heute noch für den kristallisierten Kohlenstoff anlegt, würde
sich das Geschäft am Ende lohnen.«

		»Aber es müßte doch gehen. Ich habe mir gedacht, Mr. Reppington,
wenn man den Kohlenstoff durch den elektrischen Strom bis zur
höchsten Glut erhitzt und ihn gleichzeitig einem riesenhaften Druck
aussetzt, so müßte er erst flüssig werden und dann
kristallisieren.«

		Mr. Reppington pfiff leise vor sich hin.

		»Den Gedanken haben schon andere Leute vor Ihnen gehabt. Aber
die praktische Ausführung dieses Gedankens kostet [bookmark: page74] einige harte Dollars. Dabei
ist der Erfolg durchaus zweifelhaft, und so ist es bei dem Gedanken
geblieben.«

		John Workmann schwieg einige Sekunden.

		»Wenn ich einmal reich sein werde, werde ich den Versuch
machen.«

		Er hatte es nur leise gesagt, aber Mr. Reppington hatte es doch
gehört.

		»Da müssen Sie aber erst sehr viele Dollars ernten, my boy. So
etwa eine halbe Million Dollars dürften immerhin für die ersten
Versuche draufgehen.«

		»Trotzdem werde ich den Versuch machen.«

		John Workmann hatte es nur geflüstert, aber den scharfen Ohren
Reppingtons war es trotzdem nicht entgangen. Er tat, als ob er es
nicht gehört habe. Aber der alte Verdacht stieg wieder in ihm auf,
daß sein junger Begleiter irgendwelche geheimnisvollen Beziehungen
zur Hochfinanz haben müsse. Denn daß jemand in jugendlichem
Überschwang so sicher über Millionen disponieren könne, die
vorläufig noch auf dem Monde lagen, diese Idee kam dem nüchternen
Mr. Reppington, diesem ausgesprochenen matter of fact man, auch
nicht im entferntesten. Ruhig, als habe er nichts gehört, fuhr er
in seiner Erklärung fort:

		»Der Versuch wäre mehr als unsicher, denn wir wissen so gut wie
nichts über die Entstehung der Diamanten. Wir haben nicht einmal
die geringste Vermutung über die Art ihrer Entstehung. Bei allen
anderen Mineralien wissen wir wenigstens, ob sie unter der
Einwirkung des Feuers oder des Wassers entstanden sind. Beim
Diamanten ist sogar diese grundlegende Frage noch ungeklärt. Man
hat bei einigen wenigen Diamanten in winzigen Bläschen
mikroskopische Mengen flüssiger Kohlensäure eingeschlossen gefunden
und man glaubt daher annehmen zu dürfen, daß die Kristallisation
der Diamanten unter großem Druck erfolgt ist. Darüber hinaus ist
unser Wissen über diesen Edelstein vollkommen unklar. Doch lassen
wir die Diamanten und sehen wir uns lieber den Abstich des
Kalziumkarbidofens an.«

		Sie gingen zu dem ersten Ofen zurück und kamen gerade zurecht,
um zu sehen, wie sich aus einem Stichloch der blauweißglühende
Inhalt wie eine blendende Schlange auf den Sandboden [bookmark: page75] ergoß, sich dort
verästelte, in einzelnen Rinnen weiterfloß und flache Sandformen
ausfüllte. Nur allmählich ließ die Glut des Gusses nach, und es
dauerte geraume Zeit, bis die gegossenen Tafeln erkalteten und von
den Arbeitern mit Zangen gepackt und auf einen Haufen geworfen
werden konnten.

		»Auch eine Erfindung des Zufalles«, erklärte Mr. Reppington. »Da
hat man um das Jahr 1890 herum Kalk und Kohle im elektrischen Ofen
zusammengeschmolzen. Ich vermute, der Elektrochemiker, der das
besorgte, hatte wohl auch die dunkle Absicht, irgendwie Diamanten
zu machen. Aber es gab nur einen häßlichen, schwarzen,
schlackenartigen Stoff, den Sie dort liegen sehen; also weg damit.
Die Arbeiter, die mit dem Wegtransport beauftragt waren, warfen die
Karre voll Kalziumkarbid in einen Bach, der wenige hundert Meter
von hier entfernt in den River mündet. Sie waren erstaunt, als der
Bach sofort fürchterlich zu brodeln begann, waren entsetzt, als die
Sache in Brand geriet und haushohe rußende Flammen weithin aus dem
Wasser emporschlugen. Erschrocken rannten sie davon, ließen die
Karre im Stich und meldeten die Geschichte. Nun ging man der Sache
auf den Grund, und seit der Zeit haben wir eine blühende
Karbidindustrie.

		Hunderterlei Dinge hat man damals zusammengeschmolzen, [bookmark: page76] aber nur wenige
haben eine brauchbare Verbindung gegeben. Kalk und Kohle das
Kalziumkarbid, Kieselerde und Kohle das Karbosilizium, ein
Schleifmittel, welches dem Korund kaum nachsteht und daher als
Karborund in den Handel gebracht wird. Beinahe noch wichtiger als
diese Zusammenschmelzungen sind freilich die elektrochemischen
Zerlegungen, bei denen unter der Einwirkung von Gleichstrom die
chemischen Verbindungen einer feurigen Schmelze zerlegt werden. Da
machen sie hier, ein Haus weiter, aus reiner Tonerde das Aluminium;
außerdem werden in kleinen Öfen aber auch Kalium, Natrium und
Kalzium gewonnen.«

		Mr. Reppington ging weiter, und durch viele Räume und an
zahlreichen Öfen vorbei gelangte er schließlich, von John Workmann
gefolgt, wieder ins Freie. Er schritt zu einem kleinen Hügel, von
dessen Gipfel aus der Unterlauf der Fälle gut zu überblicken war.
Da lagen auf beiden Seiten die Kraftwerke. Hier die amerikanischen,
und drüben die kanadischen. Alles riesige Bauwerke in jener
monumentalen Betonarchitektur, die für den neuzeitlichen
Industriebau so charakteristisch ist.

		»800 000 Pferdekräfte sind bis jetzt ausgenutzt, my boy. Die
Konzession für weitere 600 000 ist gegeben, aber sie wird noch
nicht ausgeführt. Sie scheinen ja gern mit Millionen zu rechnen.
Sind Sie sich ungefähr klar darüber, was die Fälle, die dort
ungenutzt zu Tale donnern, dem amerikanischen Volk jährlich
kosten?«

		»Aber sie kosten doch nicht. Sie sind doch vorhanden.«

		»Mein Freund, Sie müssen noch bei den Juristen in die Lehre
gehen. Die unterscheiden sehr fein und logisch zwischen damnum
emergens und lucrum cessans, das heißt zwischen einem auftauchenden
Schaden und einem entgehenden Gewinn. Beides aber betrachten sie
ganz richtig als einen Verlust. Diese Fälle, die dort unausgenutzt
zu Tale stürzen, gehören in die Klasse des entgehenden Gewinnes.
Und nun nehmen Sie Ihren Bleistift und rechnen Sie ein wenig! Für
die Pferdekraftstunde brauchen wir in unseren besten Maschinen ein
halbes Kilogramm Steinkohle. Das Jahr wollen wir der Einfachheit
halber zu 8000 Stunden rechnen. Ein Pferdekraftjahr braucht
also 4000 Kilogramm oder 4 Tonnen Kohle. Wir wollen ganz
gering annehmen, daß nur 10 Millionen Pferdestärken aus den
Fällen herauszuholen sind. [bookmark: page77] Dann entspricht das jährlich einer Kohlenmenge
von 40 Millionen Tonnen. Rechnen Sie billig die Tonne Kohlen
zu 3 Dollar, so macht das im Jahr 120 Millionen
Dollar . . . Eine ganz hübsche jährliche Rente. Nicht wahr? Sie
können diese Rente von 120 Millionen Dollar kapitalisieren.
Sie können beispielsweise mit 20 multiplizieren und kommen dann zu
dem betrüblichen Ergebnis, daß das amerikanische Volk auf die Rente
eines Kapitals von 2,4 Milliarden Dollar zugunsten eines
Naturschauspiels verzichtet. Wie lange noch . . . ich weiß es
nicht. Aber ich hoffe, noch den Tag zu erleben, an welchem die
Niagarafälle bis auf den letzten Tropfen durch Turbinen laufen und
ihre Kraft unserer Industrie zugute kommt.«

		Die Sonne neigte sich bereits stark gegen Westen, als Mr.
Reppington nach dem Besuche der Kraftwerke in das Hotel
zurückkehrte. Eine Depesche der Ford-Werke lag dort, die ihn nach
Detroit zurückrief.

	
		
		8. Kapitel

		Mr. Ford stand von seinem Sessel auf und ging mit gerunzelter
Stirn und zusammengekniffenen Lippen im Sitzungssaale auf und
nieder.

		»Die Sache ist versiebt. Irgendeiner von meinen Leuten hat
geplaudert. Anders ist es nicht zu erklären, daß uns die
Stadtverordneten von Bay City plötzlich mit solchen Forderungen
kommen. Hier liegt der letzte Brief unseres Agenten. Da schreibt
er, daß die Stadt bereit ist, ihm das ausgewählte Gelände zu
billigem Preise zu überlassen. Heute kommt ein Telegramm, daß sich
der Preis auf das Zwanzigfache stellt; vier Millionen Dollar für
eine halbe Quadratmeile Swamp . . .«

		Mr. Ford trat an den Tisch, betrachtete noch einmal das
Telegramm, als ob er die Nachricht noch immer nicht glauben könne,
und setzte dann seine Wanderung durch den Saal fort.

		Mr. Reppington brach schließlich das drückende Schweigen.

		»Ich habe mit der Möglichkeit gerechnet, Sir, daß die Sache an
der einen Stelle vielleicht nicht glücken könne, und daher [bookmark: page78] auch noch Gelände
in der Gegend von Rochester besichtigt. Auch dort am Lake Ontario
bieten sich Möglichkeiten für die geplante Anlage . . .«

		»Bis auch die Leute von Rochester dahinterkommen, mit wem sie es
zu tun haben und uns das Projekt verwässern. Wer hat denn überhaupt
alles von dem Plane Kenntnis gehabt . . . Sie, Mr. Taylor, Mr.
Reppington und außerdem unser Agent, der als Käufer auftrat. Mr.
Smith, der Agent, ist mir seit fünfzehn Jahren als absolut
zuverlässig bekannt. Er hat das größte Interesse, daß das Geschäft
zustande kommt, denn er verdient seine Provision damit. Bleiben
also nur Sie beide.«

		Das Schweigen im Saale wurde unerträglich. Mr. Taylor brach es
zuerst.

		»Ein anderer wußte auch noch um die Sache. Reppington, Sie
hatten doch den jungen Burschen auf Ihrer Besichtigungsreise mit.
Den kleinen Workmann, den ich Ihnen damals besonders empfohlen
habe.«

		Mr. Ford horchte auf.

		»Was ist das für ein junger Mensch, der mit besonderer
Empfehlung in Ihre Kreise kommt, Mr. Taylor? Sie wissen, wie ich
über Empfehlungen denke.«

		»Eine eigenartige Sache, Mr. Ford. Der junge Mensch bewarb sich
um eine Stellung im psychotechnischen Laboratorium und legte seiner
Bewerbung eine Empfehlung von Cornelius P. Vanderbilt vom
Harvard College, Massachusetts, bei. Er wollte nicht recht mit der
Sprache heraus, aber ich bin überzeugt, daß er mit dem jungen
Vanderbilt zusammen auf dem College studiert hat. Die Empfehlung,
die er von diesem brachte, war ganz so gehalten, wie sie sich
Schulfreunde zu geben pflegen. Ich erinnere mich noch ziemlich
genau an den Wortlaut. Er ging ungefähr so: Allen meinen Freunden
und allen, die meinen Namen kennen, empfehle ich auf das
angelegentlichste meinen Freund John Workmann . . .

		Ich glaubte einer Empfehlung aus dem Hause Vanderbilt Gehör
geben zu müssen, weil . . .«

		»Es ist eine eigentümliche Geschichte mit dem jungen Menschen«,
unterbrach ihn Mr. Reppington. »Er hat auch irgendwelche
Beziehungen zum ›New York Herald‹. Als wir neulich in Niagara Falls
waren, bekam er ein Telegramm von dort, mußte [bookmark: page79] einen Bericht über die
Tonnenfahrt schreiben, obwohl ich keinem Menschen ein Wort davon
gesagt hatte, daß ich überhaupt an die Fälle gehen wollte. Ich habe
mir seit der Zeit den Kopf zerbrochen, auf welche Weise der Herald
von unserem Aufenthalt dort Kenntnis bekommen haben kann.«

		Nun war die Sache auf die einfachste und natürlichste Weise in
der Welt zugegangen. John Workmann hatte seiner Mutter aus Bay City
geschrieben, daß er in drei Tagen an die Fälle kommen würde. Der
Redakteur Berns hatte Frau Workmann auf dem Broadway getroffen und
den Brief gesehen, hatte die voraussichtliche Hoteladresse John
Workmanns in Niagara Falls City daraus entnommen und ihm
schließlich dorthin den Auftrag telegrafiert.

		Das war das große Geheimnis, welches in diesem Moment drei
leitenden Männern der Ford-Werke Kopfzerbrechen verursachte. Daß
ein Mensch, der mit der Tagespresse so enge Beziehungen unterhielt,
auch zweifellos das Geheimnis dieses geplanten Landkaufes
ausgeplaudert haben müßte, galt ihnen allen in diesem Augenblick
als unumstößlich sicher. Daß gerade die Leute von der Presse oft
Geheimnisse zu treuen Händen erhalten, über die sie absolute
Verschwiegenheit bewahren müssen und auch bewahren, war diesen im
industriellen Leben stehenden Männern nicht zur Genüge bekannt.

		Mr. Ford faßte zuerst seinen Entschluß.

		»Ich will mir den Menschen einmal ansehen. Und bestätigt sich
unser Verdacht, so verläßt er noch heute mein Werk, und wenn er
Empfehlungen vom Präsidenten selber brächte.«

		John Workmann wurde zum obersten Chef befohlen. Es bedurfte nur
weniger Minuten, um diesen Befehl zur Ausführung zu bringen. Die
Tür des Sitzungssaales öffnete sich, und John Workmann trat in den
luxuriös ausgestatteten Raum und schritt über den schwellenden
Teppich hin auf die Gruppe der drei Männer zu. Mr. Ford betrachtete
den Ankömmling mit Interesse und fühlte sein ursprüngliches
Vorurteil von Sekunde zu Sekunde schwinden. Der freie, offene
Blick, mit welchem John Workmann den scharfen Adleraugen des
gewaltigen Fabrikherrn begegnete, nahm für ihn ein. Der Amerikaner
beherzigt auch heute noch das alte Sprichwort: Look the man's eye:
Sieh dem Mann in die [bookmark: page80] Augen. Wer den scharfen, prüfenden Blick des
anderen frei aushält, wer nicht verlegen oder schuldbewußt die
Augen niederschlägt, der ist bei der Prüfung schon zur Hälfte
durchgekommen.

		»Ich habe Sie rufen lassen, Mr. Workmann, um ein paar Fragen an
Sie zu richten. Warum bringen Sie denn die dicke Mappe da mit?«

		»Weil ich ebenfalls zu Ihnen wollte, Mr. Ford, um Ihnen eine für
Ihren Betrieb wichtige Sache mitzuteilen.«

		Mr. Ford lächelte ironisch.

		»Sind Sie denn so sicher, daß ich Sie empfangen hätte?«

		»Ich denke, Mr. Ford, für wichtige Sachen Ihres Betriebes sind
Sie zu jeder Zeit und für jeden zu sprechen.«

		Die Ironie Fords ging in ein stilles Amüsement über.

		»Es fragt sich nur, ob ich die Sachen auch für wichtig halte,
die Ihnen wichtig erscheinen.«

		»Ich denke, Mr. Ford, die Grundstückserwerbung für die
neugeplante Fabrikanlage ist augenblicklich eine äußerst wichtige
Sache für Ihren Betrieb.«

		Die Herren Taylor und Reppington hielten den Atem an. Da war man
ja mitten in dem gefährlichen Gebiet darin. Der junge Mensch selber
brachte das Thema zur Sprache, über das er hier sozusagen als
Angeschuldigter und Schwerverdächtigter vernommen werden
sollte.

		Mr. Ford umfaßte die ganze Gestalt John Workmanns noch einmal
mit einem prüfenden Blick.

		»In der Tat, der Grundstückskauf, Mr. Workmann, das ist gerade
das Thema, über das ich mit Ihnen reden wollte. Sie wissen, daß
unsere Absichten, neues Land zu erwerben, vollkommen geheimbleiben
mußten.«

		»Das ist selbstverständlich, Mr. Ford.«

		»Es ist aber nicht geschehen. Unsere Absichten sind bekannt
geworden, und die Besitzer der Grundstücke versuchen, uns zu
überteuern.«

		»Dann müssen Sie die Grundstücke dieser Leute nicht kaufen, Mr.
Ford. Ich denke, es ist ein guter Geschäftsgrundsatz, daß man für
eine Sache nicht mehr bezahlt, als sie wirklich wert ist.«

		Mr. Ford wurde verdrießlich. [bookmark: page81]

		»Sie reden wie ein Professor, mein Junge. Wie ein Professor vom
Harvard College, aber nicht wie ein Geschäftsmann. Ein
Geschäftsmann zahlt das, was die Sache gerade für ihn wert ist, und
das ist manchmal viel mehr als der Wert, den sie für andere
hat.«

		»Ich verstehe Sie, Sir, solche Fälle sind in New York öfter
vorgekommen, wenn etwa eine Bank oder ein Warenhaus die
Nachbargrundstücke brauchte. Da sind manchmal ungeheure Summen
gezahlt worden. Aber Sie können doch Ihre Fabrik hinlegen, wohin
Sie wollen. Ich denke, es gibt dafür genug Land am Ufer unserer
Seen.«

		»Wenn ich jedesmal plauderhafte Angestellte habe, die meine
Pläne verraten, werde ich überall überteuert werden.«

		»Bei mir nicht, Mr. Ford. Mein Land können Sie zu dem ehrlichen
Preise bekommen, zu dem ich es jedem anderen auch verkaufen würde.
Ich weiß, daß Sie eine Fabrik darauf errichten wollen, aber ich
würde es für Unrecht halten, deshalb von Ihnen einen höheren Preis
zu fordern, als von irgendeinem anderen.«

		Mr. Taylor warf Reppington einen Blick zu, der besagen sollte:
Siehst du, wie recht ich hatte, daß ich den Jungen von Anfang an
für etwas Besonderes hielt. Und Mr. Reppington gab einen Blick
zurück, der bedeutete auch mancherlei.

		»Ihre Grundstücke, Mr. Workmann. Das ist ja einigermaßen
interessant. Ich wußte nicht, daß einer meiner Angestellten soviel
Land besitzt, wie ich für meine neue Fabrik brauche.«

		»Ich wußte es vor fünf Tagen auch noch nicht, Mr. Ford.«

		»Also eine Überraschung für alle Teile. Hoffentlich liegen Ihre
Grundstücke nicht auf dem Mond.«

		John Workmann trat an den Tisch heran, schlug seine Mappe auf
und breitete einen großen Plan aus, der das Gelände am Südufer des
Lake Ontario in der Gegend von Lake Road zeigte.

		»Meine Grundstücke liegen nicht auf dem Monde, sondern in den
Vereinigten Staaten, und zwar hier in Ontario.«

		Mr. Ford warf einen Blick auf den Plan. Da war unmittelbar am
Seeufer mit starken, roten Linien ein Gelände umrandet, welches
reichlich eine halbe Quadratmeile groß war. Ebenfalls mit roten
Buchstaben war in das Gelände eingezeichnet »Hinterlassenschaft von
Andrew MacHolm«. [bookmark: page82]

		Auch Mr. Taylor und Reppington traten näher und betrachteten den
Plan. Soviel sich aus der Karte ersehen ließ, war dies ein ideales
Gelände für die neue Fabrikanlage. Flaches Land, unmittelbar am
Seeufer, nur wenige Kilometer von der nächsten Hauptbahnlinie
entfernt und im Bereiche der elektrischen Hochspannungsversorgung
von den Fällen her.

		Wiederum entstand eine lange Pause des Prüfens und Nachdenkens.
Wieder war es Mr. Ford, der zuerst das Schweigen brach. Und jetzt
behandelte er den siebzehnjährigen Jungen da vor sich durchaus wie
einen Gleichberechtigten, wie einen wichtigen Partner eines großen
Geschäftes.

		»Well, Mr. Workmann, das Gelände könnte mir passen. Es sind aber
zwei wichtige Dinge klarzustellen, nämlich die juristische und die
finanzielle Frage, oder, um es geradeheraus zu sagen: Gehört Ihnen
das Grundstück unanfechtbar, und zu welchem Preise wollen Sie es
mir verkaufen?«

		»Das Grundstück ist die Hinterlassenschaft des Bruders meiner
Mutter, des verstorbenen Rechtsanwalts Andrew MacHolm aus Buffalo.
Die alleinigen Erben sind meine Mutter und ich. Weil ich noch nicht
mündig bin, vor dem Gesetz noch nicht mündig, Mr. Ford, obwohl ich
meine Angelegenheiten seit meinem zehnten Lebensjahre selber führe,
ist meine Mutter mein Vormund. Die Belegstücke über all diese Dinge
finden Sie hier in der Mappe.«

		John Workmann faltete den Plan zusammen und schlug die erste
Seite der Mappe auf. Da war auf einem leeren Aktenbogen ein kleiner
Zeitungsausschnitt aufgeklebt. Ein Rechtsanwalt suchte durch
öffentlichen Aufruf in den Zeitungen die Erben des kinderlos
verstorbenen Andrew MacHolm. Als die nächst Erbberechtigten waren
in dem Aufruf die einzige Schwester des Verstorbenen und deren
etwaige Kinder genannt.

		Seite um Seite brachte das Schriftstück dann die Ergebnisse der
Nachforschungen. Wieder war es der Redakteur Berns gewesen, der
zuerst eingegriffen hatte. Er war mit dem Aufruf zu Frau Workmann
gekommen, deren Mädchennamen er kannte. Er hatte die Meldung
bewerkstelligt, und die Gerichte hatten die Berechtigung der beiden
Erben vollgültig anerkannt und ihnen die Erbschaft übergeben. Diese
Erbschaft war eigenartig und entsprach so ganz den Gepflogenheiten
des verstorbenen Andrew MacHolm, [bookmark: page83] der als Sonderling gelebt hatte und
gestorben war. Ein winziges Barvermögen, welches kaum ausreichte,
um die Beerdigungskosten zu decken. Schon seit vielen Jahren hatte
der Erblasser seine Rechtsanwaltstätigkeit aufgegeben und sich von
seinem bescheidenen Vermögen eine Leibrente gekauft, die natürlich
nach seinem Tode erlosch. Er hinterließ eine Schmetterlingssammlung
von bemerkenswerter Vollständigkeit, eine Briefmarkensammlung und
dieses große Wiesen- und Swampgrundstück am Ontario, welches er vor
beinahe einem Menschenalter erworben hatte. Dort hatte er sich ein
Blockhaus errichten lassen und die letzten 15 Jahre fast
vollkommen als Einsiedler gelebt. Dies alles und noch eine Menge
anderer Einzelheiten gingen aus dem Aktenstück hervor.

		Jetzt schob Mr. Ford die Mappe auf den Tisch zurück.

		»Nehmen wir an, die juristische Seite wäre in Ordnung. Dann
kommt die finanzielle. Welchen Preis verlangen Sie für das
Gelände?«

		»Ich sagte Ihnen bereits, Mr. Ford, daß ich Ihnen das Gelände zu
dem gleichen Preis verkaufe, wie jedem anderen auch. Ich habe mich
danach erkundigt, zu welchen Preisen in jener Gegend in letzter
Zeit Land verkauft worden ist. Für solches Wiesenland am See ist
immer ein runder Satz von hundert Dollar für den Morgen gezahlt
worden. Zu diesem Preise können Sie mein Land haben.«

		Mr. Ford schlug die Karte des Areals noch einmal auf und maß das
rot umrandete Stück sorgfältig aus. »Es sind rund tausend Morgen.
Macht rund hunderttausend Dollar. All right, Mr. Workmann, das
Geschäft wollen wir machen. Schlagen Sie ein.«

		Er streckte John Workmann die Hand hin; durch den Handschlag
sollte das Geschäft perfekt werden.

		»Noch einen Augenblick, Mr. Ford. Eine Bedingung habe ich noch
bei dem Verkauf.«

		Die Stirn Fords bewölkte sich. Was konnten jetzt noch für
Bedingungen kommen. Kam jetzt am Ende der Pferdefuß bei diesem
Geschäft zum Vorschein, nachdem es zuerst so glatt zu verlaufen
schien?

		»Und was sind das für Bedingungen?«

		»Nur eine einfache und leicht zu erfüllende. Ich möchte bei der
Anlage der neuen Fabrik mit Volldampf mitarbeiten können, [bookmark: page84] möchte das
Entstehen der Fabrikpläne und den Aufbau der neuen Werke Schritt um
Schritt mit verfolgen dürfen.«

		Die Stirn des Fabrikherrn glättete sich wieder.

		»Der Wunsch ist wohl zu erfüllen, und er soll gern erfüllt
werden. Ist das die einzige Bedingung?«

		»Die einzige.«

		John Workmann legte seine Rechte in die Hand von Ford, und beide
Hände umschlossen sich mit festem Druck. Der Landkauf war
getätigt.

	
		
		9. Kapitel

		Die unerwartete Erbschaft hatte das Schicksal John Workmanns von
Grund aus verändert. Bis dahin hatte er stets für das tägliche
Leben kämpfen müssen. Ganz scharf und ganz schwer in jenen
Kinderjahren, in denen die meisten Knaben überhaupt noch nicht
wissen, was Geld ist. Später war der Kampf etwas milder geworden.
Einige Glückszufälle hatten ihm eine Summe in den Schoß geworfen,
die an sich nicht hoch, doch für ihn und seine bescheidenen
Verhältnisse bedeutend war. Seitdem er New York verlassen hatte und
auf die Wanderschaft gegangen war, hatte er von seinem Verdienst
regelmäßig Ersparnisse gemacht und beiseite gelegt. Seine
Mußestunden waren in rastlosem Streben der Erweiterung seines
Wissens gewidmet gewesen, und dies war die einzige Ausgabe, die er
sich gestattet hatte. Geld für gute Bücher und Geld für Stunden. In
seinen Sprachkenntnissen war er nach wie vor auf das Englische
beschränkt. Zeit und Gelegenheit hatten ihm gefehlt, eine fremde
Sprache hinzuzulernen. Desto eifriger war er bestrebt gewesen, sich
in den Naturwissenschaften weiterzubilden. Physik, Chemie, aber
auch Mathematik. Die Lebensbeschreibung von Thomas Alva Edison
hatte ihm den Anstoß gegeben, sich in der Physik und Chemie erst
durch Bücher weiterzubilden und danach Privatstunden zu nehmen.
Namentlich in der Physik war es ihm dann immer wieder passiert, daß
er auf Formeln stieß, die er sich nicht zu erklären vermochte. Er
hörte wohl, daß dies Algebra sei, hörte, daß man mit Buchstaben
ebenso [bookmark: page85] wie mit
Zahlen rechnen könne, aber die Art und Weise, wie das möglich wäre,
wollte ihm lange nicht in den Kopf. Bis sich ihm in seinem
siebzehnten Lebensjahre die Gelegenheit bot, in Detroit bei einem
eingewanderten Russen für wenige Cents mathematischen Unterricht zu
bekommen. Er benutzte die Gelegenheit und war erst gar nicht
entzückt davon. Die scharfen Abstraktionen, mit denen auch die
einfache Algebra schon arbeitet, wollten gar nicht in seinen Kopf
hineingehen, der von Jugend an mit den Dingen des praktischen
Lebens zu tun gehabt hatte. Schon hatte er den Entschluß gefaßt,
diesen Unterricht wieder aufzugeben, als ihn sein russischer Lehrer
doch zu fassen verstand.

		»a plus b gleich c«, stöhnte John Workmann in jener Stunde.
»Wenn ich nur wüßte, was das bedeuten soll. Wenn ich wenigstens nur
wüßte, was das bedeuten soll. Wenn ich wenigstens nur wüßte, zu was
das gut und nützlich ist.«

		Da hatte sich der Russe in seinen Sessel zurückgelehnt und
gefragt:

		»Sie wollen doch einmal Ingenieur werden?«

		»Ich denke, ja.«

		»Nun, wenn Sie Maurer werden wollen, brauchen Sie eine Kelle.
Wenn Sie Schlosser werden wollen, brauchen Sie Hammer und Feile.
Das stimmt doch?«

		»Ich denke, ja. Ich habe gelernt, daß man gutes Werkzeug
braucht, wenn man als Handwerker gute Arbeit leisten will. Sehr
gutes Handwerk, das allerbeste und ausgesuchteste Werkzeug, wenn
man als Handwerker die beste Arbeit leisten will.«

		»Gut, wenn Sie das einsehen, werden wir weiterkommen. Das
Werkzeug des Ingenieurs und des Physikers ist die Mathematik. Ohne
dies Werkzeug bleibt der Ingenieur immer nur ein Techniker, und der
Physiker wird im günstigsten Falle ein Experimentator, gewöhnlich
aber ein Pfuscher.«

		Diese Beweisführung leuchtete John Workmann ein. Der Vergleich
mit dem Werkzeug wirkte zündend. Von dem Augenblick an, da er die
Mathematik nicht mehr um ihrer selbst willen zu treiben brauchte,
sondern nur als Mittel zum Zweck, ging sie ihm merkwürdig leicht
ein, und er machte gute Fortschritte. Jetzt war er schon bei den
Kapiteln von den algebraischen und geometrischen Reihen angelangt,
und die Lehre von der Zins- und Zinseszinsrechnung [bookmark: page86] fesselte ihn immer wieder von
neuem. Mit Staunen rechnete er sich selbst aus, daß eine einzige
Mark, die man zur Zeit von Christi Geburt auf Zinseszins angelegt
hätte, sich bis zur Gegenwart zu einer Summe vermehrt haben würde,
die ungefähr 6000 Erdkugeln aus massivem Golde bedeuten würde.
Aber noch größer wurde sein Staunen, als er sich berechnete, was
sich ergibt, wenn man eine Summe auf Zinseszins liegenläßt und
außerdem noch jeden Monat eine bestimmte Summe dazuzahlt. Hier
wurde die Vermehrung geradezu fabelhaft.

		Angesichts dieser Rechnungen rückte sein alter Jugendtraum,
einmal Millionär zu werden, in eine ganz neue Beleuchtung.
Stundenlang konnte er sich damit beschäftigen, solche Formeln
aufzustellen und zu berechnen, wieviel er in jedem Monat einzahlen
müsse, um in einer bestimmten Reihe von Jahren Millionär zu werden.
Das war an arbeitsfreien Abenden ein geistiges Spiel und eine
Erholung für ihn geworden.

		Nun war diese unerwartete Erbschaft und der Verkauf des Landes
an die Ford-Werke dazwischengekommen. Bare 100 000 Dollar
waren an Frau Workmann in New York überwiesen worden. Das gab bei
einer vernünftigen Anlage 4000 Dollar Zinsen im Jahr, ein
Einkommen, welches gegenüber den bisherigen Verhältnissen sowohl
für John Workmann wie für seine Mutter einen fürstlichen Reichtum
bedeutete. Frau Workmann hatte die Hälfte dieser Summe sofort ihrem
Sohn zur Verfügung gestellt. Sie hatte ja auch mit 2000 Dollar
noch viel mehr, als sie bei ihren bescheidenen Ansprüchen zum Leben
brauchte.

		Von Mr. Berns war ebenfalls ein langer Brief gekommen. John
Workmann solle die Glückschance für sein künftiges Leben nützen und
jetzt in aller Ruhe eine gute Schule besuchen. Mit viel Liebe und
großem Verständnis hatte Mr. Berns ihm aufgeschrieben, welchen
Lehrgang er durchmachen müsse, um bei angestrengtem Fleiße in fünf
bis sechs Jahren ein studierter Mann mit einem akademischen Titel
zu werden. 48 Stunden hatte sich John Workmann diesen Brief
sehr gründlich überlegt. Überlegt, obwohl er eigentlich schon nach
zwei Minuten genau wußte, was er tun würde. Seine Rechnung war kurz
und bündig.

		Ich bin in vier Wochen 18 Jahre alt, sechs Jahre studieren macht
vierundzwanzig. Mit vierundzwanzig Jahren will ich mehr [bookmark: page87] sein als irgendein
Magister oder Doktor. Haben die großen Leute, die ich kenne,
studiert? Hat Mr. Bennett studiert oder Mr. Armour oder Mr. Ford
oder etwa Mr. Edison? Sie denken gar nicht daran. Sie sind ihren
Weg mitten durch das lebendige Leben gegangen und sind geworden,
was sie werden mußten. Zum Studieren bin ich zu alt.

		So philosophierte der siebzehnjährige John Workmann. Dabei
meinte er mit dem Studieren freilich nur das sich wieder auf die
Schulbank setzen. Denn im übrigen lebte er schon lange nach dem
Grundsatze, daß der Mensch lernt, solange er lebt.

		So blieb John Workmann in seiner Stellung in den Ford-Werken,
aber diese Stellung war jetzt eine ganz andere geworden.

		Mr. Taylor und Mr. Reppington betrachteten ihn mehr denn je als
einen verkappten Prinzen der Finanzaristokratie, der sich hier in
einer bescheidenen Rolle gefiel. Mr. Reppington konnte nicht umhin,
ihm bei einer Gelegenheit zu verstehen zu geben, daß er noch ohne
große Mühe auch 200 000 Dollar für sein Grundstück hätte
herausschlagen können. Und als ihm John Workmann auseinandersetzte,
daß er solche Geschäfte für unmoralisch hielt, bestärkte sich bei
Mr. Reppington die Meinung, daß dieser junge Mensch doch irgendwo
im Hintergrunde noch über Millionen verfügen müsse. Derartige Leute
sucht man sich aber auch im freien Amerika nach Möglichkeit
warmzuhalten, und so wurde das bisher schon recht gute Verhältnis
zwischen Mr. Reppington und John Workmann ein vollkommen
freundschaftliches. Mr. Reppington gab sich kaum noch als
Vorgesetzter, sondern als älterer Freund. Er unterstützte den
Wissensdrang John Workmanns in jeder Weise, und so begann für
diesen eine köstliche Zeit, während der er in Monaten tatsächlich
so viel lernte, wie er auf der Schule nur in ebensoviel Jahren
hätte lernen können.

		Bei Lake Road entstand die neue, große Flugzeugfabrik, und John
Workmann konnte ihr Entstehen von Tag zu Tag, von Stein zu Stein,
von Etappe zu Etappe verfolgen. Er sah die Pläne und studierte sie
mit größter Aufmerksamkeit. Die Ford-Werke standen bereits an der
Spitze der Automobilindustrie der ganzen Welt. Vor fünfzehn Jahren
hatte Mr. Ford ziemlich bescheiden angefangen. Vor zwölf Jahren
hatte er plötzlich kategorisch erklärt: Ich brate für keinen Kunden
eine Extrawurst. Bei mir werden [bookmark: page88] nur drei Sorten Wagen gebaut, aber jede Sorte
gleich in 3000 Exemplaren. Dadurch werden die Wagen so billig,
daß das Publikum sie mir sofort abkaufen muß, wie dem Bäcker die
warmen Semmeln. Damals hatte man Ford für einen Abenteurer
gehalten, der über kurz oder lang scheitern müsse. Aber er behielt
gegen alle Unglückspropheten recht, denn er verstand es in der Tat,
die Fabrikation durch die Anwendung des Taylorsystems, durch
sorgfältigste Auswahl aller in seinem Betriebe beschäftigten Leute
und durch eine ganz neuartige Anordnung der Werkzeugmaschinen so zu
verbilligen, daß ihm seine Erzeugnisse tatsächlich aus der Hand
gerissen wurden. Er konnte einen guten, leichten Wagen, der überall
sonst 2000 Dollar kostete, für 400 Dollar verkaufen, und
er richtete überdies noch ein eigenartiges Prämiengeschäft ein.
Jeder Abnehmer, der sechs seiner Bekannten veranlaßte, ebenfalls
Fordwagen zu kaufen, erhielt seinen eigenen Wagen umsonst. Das war
ein System, welches zog. Denn heute hatten die Ford-Werke eine
Tagesproduktion von 3000 Wagen. In den 600 Minuten des
zehnstündigen Arbeitstages wurden 3000 Wagen fertig,
d. h. in jeder Minute 5 Wagen oder alle 12 Sekunden
ein Wagen. Diese bisher nie dagewesene, ja nicht einmal für möglich
gehaltene Arbeitsleistung war natürlich nur durch eine glänzende
und bis in alle Einzelheiten auf das peinlichste durchgeführte
Organisation möglich geworden. Für die Fabrikation eines Wagens war
immer ein ganz bestimmtes Areal von Maschinenhallen,
Montageschuppen und Prüfständen vorgesehen. Das Ganze war wie ein
großer Dom mit einem Hauptschiff und vielen Querschiffen
angeordnet. An einer Stelle, am Ende eines solchen Querschiffes,
standen beispielsweise die Bohr- und Hobelmaschinen. Auf einer
karussellartigen Planscheibe, die sich langsam drehte, wurden an
einer Stelle die rohen, eben aus der Gießerei kommenden
Zylindergehäuse aufgespannt. War das Aufspannen vollendet, so
drehte sich das Karussell um einen bestimmten Winkelteil weiter.
Ein neues Gußstück wurde jetzt an der nächsten Stelle seines
Umfanges aufgespannt; das eben aufgespannte aber wurde von einer
Bohrmaschine mit sechs Bohrern gleichzeitig bearbeitet. So ging es
Schritt für Schritt. Nach dem zwölften war das Stück wieder an
derselben Stelle, an der es aufgespannt worden war. Es hatte jetzt
zwölf Werkzeugmaschinen [bookmark: page89] passiert und war fix und fertig bearbeitet. Es
wurde von der Scheibe abgespannt, um einem neuen rohen Gußstück
Platz zu machen, und von diesem Augenblick an war der Betrieb
dieser Karussellmaschine kontinuierlich. Von diesem Augenblick an
wurde bei jedem Drehschritt ein fertiger Zylindersatz
herabgenommen. In genau der gleichen Weise wurden auf einer anderen
derartigen Riesenmaschine die Motorkolben, auf einer dritten die
Kurbelgehäuse, auf einer vierten die Motorwelle und auf einer
fünften die Kurbelstangen bearbeitet. Am Ende der Halle strömten
alle diese Teile zusammen, und hier begann bereits die Montage.
Eine Montage, bei welcher in jeder Minute ein neuer Motor auf die
Montageböcke gesetzt werden mußte. Die Zeit für die vollkommene
Montage, d. h. für die Zeit vom Auflegen des unteren Teiles
des Kurbelgehäuses bis zur Abgabe des fertigen Motors an den
Prüfstand, war genau auf sechzig Minuten berechnet. Sechzig Motoren
waren also stets gleichzeitig in der Montage, und aus vielen
Seitenschiffen strömten der Montagehalle die vielen Einzelteile zu,
welche für die Motormontage notwendig waren, also Muttern,
Schraubenbolzen, Zahnräder, Zündapparate, Vergaser, Benzinrohre und
dergleichen mehr.

		Kaum war aber die Montage vollendet, so wanderte der Motor in
den Prüfstand, wurde mit einem Griff an die Benzinleitung, mit
einem anderen an die Wasserleitung angeschlossen und mußte sofort
mit Vollgas eine Stunde laufen. Dabei wurde er genau auf seine
Leistung und seinen Gang geprüft. War die Prüfung vorüber, so wurde
er vom Bock genommen, und nun zeigte es sich, daß dieser ganze
Motorbau wieder ein kleines Seitenglied zum Wagenbau war. Der
fertige Motor kam gerade zu dem Zeitpunkt in die Montage des
Fahrgestells, wo er dort gebraucht wurde, war schnell mit dem
Chassisrahmen verschraubt und mit dem Geschwindigkeitsgetriebe und
der Kupplung in Verbindung gebracht. Schnell und glatt vollzogen
sich diese Montagen, weil jedes Stück auf den Hundertstelmillimeter
genau gebohrt und gefräst war, so daß nirgends ein Nacharbeiten
oder Nachschleifen notwendig wurde. Schon rollte das Chassis
weiter. Sofort kamen aus einem anderen Seitenschiff der Kühler und
die Motorhaube. Schon brachte ein Flaschenzug aus einem dritten
Seitenschiff die Karosserie, d. h. den Wagenkasten, und setzte
ihn auf das Chassis. Noch [bookmark: page90] ein paar Verschraubungen, und der Wagen war
fertig. Nun rollte man ihn auf den Platz vor dem großen
Mittelschiff, und fleißige Hände füllten Benzin, Schmieröl und
Wasser ein. Im Nu sprang einer der Chauffeure für die Probefahrt
hinzu. Schon ratterte der Motor. Ein Griff am Schalthebel, und der
Wagen zog an und ging auf Probefahrt. Nach einer Stunde kehrte er
zurück und war fertig zum Verkauf.

		So strömte es aus jeder der großen Haupthallen in einem Strome
von einem Wagen pro Minute, und da das Werk fünf solcher
Haupthallen besaß, kam man auf einen Wagen in zwölf Sekunden. Aber
was hier bestand, das war in zwölfjähriger angestrengter
organisatorischer Tätigkeit gewachsen. Jetzt handelte es sich
darum, nach den gleichen bewährten Grundsätzen, aber vollkommen von
neuem, eine große Flugzeugfabrik einzurichten. Eine Riesenarbeit,
bei der jede Einzelheit auf das sorgfältigste durchdacht werden
mußte, bei der von der Richtigkeit jedes Entschlusses gewaltige
Summen abhingen. Eine Arbeit, die an das Können und Wissen der
Flugzeug- und Werkstätteningenieure die höchsten Anforderungen
stellte und bei welcher John Workmann nach seinen Kräften mittun
durfte. Eine Aufgabe, die sein Wissen vertiefte, sein Können
vermehrte und seine geistigen und moralischen Kräfte gewaltig
stählte.

		Der russische Lehrer hatte John Workmann die Mathematik als das
Werkzeug, das unentbehrliche Werkzeug des wissenschaftlich
arbeitenden Ingenieurs empfohlen. Jetzt lernte er, daß die
Mathematik wirklich nur ein Werkzeug sei, daß über ihr und neben
ihr die freischaffende Phantasie auch im technischen Beruf walten
müsse, wenn wirklich Neues geschaffen und große Erfolge errungen
werden sollten. Und John Workmann besaß diese Phantasie in
hervorragendem Maße. Das Künstlerblut des deutschen Vaters hatte
sich in seinen Adern mit dem Blute einer langen Reihe streng
nüchtern und logisch denkender amerikanischer Vorfahren zu einer
glücklichen Mischung vereinigt. Dieser junge Mensch, der nur
infolge eines besonderen Befehles von Mr. Ford zu den
Direktionssitzungen über den Fabrikneubau ein für allemal
hinzugezogen wurde, brachte Vorschläge ganz eigenartiger Natur zur
Sprache. Vorschläge, die im ersten Moment durch ihre Kühnheit
verblüfften, von den Ingenieuren für unmöglich gehalten [bookmark: page91] wurden und im Laufe
der Besprechung doch schließlich Hand und Fuß bekamen und zur
Ausführung angenommen wurden.

		Das begann bereits, als man die Pläne für die Gebäude des neuen
Werkes entworfen hatte und die Art ihrer Fundamentierung erörterte.
Das Land dicht am Seeufer bot nicht den besten Baugrund. Es bestand
aus einer mehrere Meter starken Schicht aus angeschwemmter
Humuserde, der man es nicht ohne weiteres zumuten konnte, die
schweren Gebäude zu tragen. Unter dieser Schwemmschicht lag blauer
Ton und darunter tragbarer Sand.

		Die Baumeister schlugen vor, Pfähle einzurammen, und zwar Pfähle
von solcher Länge und Stärke, daß sie noch tief in den festen Sand
hineinragten. Die aufgestellte Berechnung ergab eine ungeheure
Menge von Bauholz, welches man weit von Kanada her heranbringen
mußte. Einer der Bausachverständigen schlug vor, nicht Holzpfähle,
sondern Betonpfähle in den Boden einzurammen. Eine genaue Rechnung
ergab, daß diese Bauweise nicht nennenswert billiger ausfallen
würde als die Fundamentierung auf Holzpfählen. Die einzelnen
Betonpfähle mußten mit einer starken eisernen Einlage versehen
werden, um die schweren Schläge des Rammbären auszuhalten, und
dabei gingen alle Ersparnisse wieder verloren.

		Bei diesem Stande der Verhandlungen trat John Workmann mit
seinem Vorschlage hervor. Man solle mit einem Erdbohrer einfach ein
rundes Loch in den Boden bis in die Sandschicht hinein bohren und
solle es mit Betonbrei ausspritzen. Der Beton müsse dann im Boden
granithart werden und an Ort und Stelle einen guten, tragbaren
Pfahl bilden.

		Zuerst erhob sich eine stürmische Widerrede. Zwei Gründe waren
es hauptsächlich, welche die Bausachverständigen vorbrachten.
Erstens nämlich, daß solche Pfähle niemals schön gleichmäßig glatt
und rund werden könnten. Und zweitens, daß bei einem solchen Gießen
der Pfähle im Boden selbst die Zusammenpressung und Verdichtung des
Bodens fehle, durch welche die eingerammten Holzpfähle ja erst ihre
große Tragfähigkeit erhielten. Diese Einwände schienen den
Vorschlag John Workmanns zu erledigen. Aber der junge Erfinder gab
sich so leicht nicht geschlagen. Er entwickelte genau, wie er sich
sein Verfahren dachte. Mit dem Erdbohrer solle man etwa fünfzehn
Meter tief bohren und gleich [bookmark: page92] ein dünnwandiges Stahlblechrohr in das Bohrloch
hineinschieben. Dann sollte der Erdbohrer entfernt werden. Das
Blechrohr sollte bis oben mit Beton gefüllt und dann langsam aus
dem Loche herausgezogen werden, während man den Beton mit einem
kräftigen Druckstempel nach unten preßte. So müßte er sich allen
Unebenheiten des Bohrloches fest anschmiegen und ein Pfahl von
großer Tragfähigkeit entstehen.

		Mr. Ford entschied die Angelegenheit durch ein Machtwort. Ein
Versuch nach der von John Workmann angegebenen Methode sollte
gemacht werden.

		Das war nun geschehen. Seit acht Tagen stand der auf diese Weise
in den Boden gespritzte Pfahl und hatte genügend Zeit gehabt, zu
erhärten. Zwanzig Meter davon hatte man einen starken Pfahl aus
gutem amerikanischem Fichtenholz in den Boden gerammt. Nun kam die
Belastungsprobe. Auf beide Pfahlköpfe waren eiserne Platten
gesetzt. Neben jeder Platte war eine leichte Holzlatte so in den
Boden gesteckt, daß sich ein an der Latte angebrachter,
zeigerartiger Ansatz genau in der Höhe der Platte befand. Wenn sich
also die Platte mit dem Pfahl unter dem Einflüsse der Belastung
tiefer in den Boden einsenkte, so konnte man es an diesem Zeiger
genau erkennen.

		Und nun begann die Belastung. Schwere Bleibarren, jeder einzelne
im Gewicht von zwei Zentnern, wurden vorsichtig auf die eisernen
Platten gepackt. Von Tonne zu Tonne stieg die Belastung, und
Millimeter um Millimeter sank der hölzerne Pfahl tiefer in den
Boden, genau so, wie es die Bausachverständigen vorausgesehen und
vorausberechnet hatten. Als der Pfahl die volle Last trug, die er
nach der Massenberechnung des geplanten Bauwerkes tragen sollte,
war er um beinahe zwei Zentimeter in die Tiefe gesunken. Der
gespritzte Betonpfahl dagegen hatte kaum um einen halben Zentimeter
nachgegeben. Schon jetzt hatte der Versuch die Brauchbarkeit des
Vorschlages von John Workmann erwiesen. Nur der Wissenschaft halber
wurde der Versuch noch fortgesetzt. Immer höher türmten sich die
Bleilasten auf den beiden Pfählen. Bis sie das Fünffache der
projektierten Belastung erreicht hatten. Da setzte sich der
Holzpfahl plötzlich in Bewegung und rutschte glatt in die Tiefe.
Sein Kopf verschwand in den Boden, und die auf ihm ruhende Platte
mit der Bleilast drang auch noch einen [bookmark: page93] halben Meter tief ein, bevor sie zur Ruhe
kam. Zur gleichen Zeit hatte der Betonpfahl aber nur um drei
weitere Zentimeter nachgegeben und trug noch einmal dreißig Tonnen,
bevor der Beton unmittelbar unter der Eisenplatte dort, wo der
Pfahl etwa einen halben Meter hoch frei aus dem Boden herausragte,
knirschend und stäubend zu Bruche ging.

		Der Versuch war zu Ende. Er hatte so deutlich zugunsten des von
John Workmann vorgeschlagenen Fundamentierungsverfahrens
gesprochen, daß man es sofort für diesen Bau annahm.

		Seit diesem Vorkommnis nahm man die Vorschläge des jungen
Menschen in den Sitzungen von Anfang an mit größter Achtung auf,
und er hatte noch mancherlei vorzuschlagen.

		Während sich draußen am Ontario am Lake Road die Bauten für die
neuen Werke erhoben, während dort nach dem zuerst von Edison
vorgeschlagenen Verfahren die Wände und Dächer der neuen Werke
zwischen Bretterverschalungen aus Beton gegossen oder gestampft
wurden, gingen die Sitzungen in Detroit weiter. Und während John
Workmann ihnen folgte und hier und dort Einwürfe und Vorschläge
machte, spürte er mit tiefer Freude, daß die letzten drei Jahre
seines Lebens nicht verloren waren. Alles das, was er an Maschinen
und maschinellen Apparaten in dieser Zeit gesehen und unter den
Händen gehabt hatte, stand plastisch vor ihm. Er hatte nicht nur
mit den Augen, sondern auch mit dem Kopf alle diese Konstruktionen
aufgenommen und verdaut. Er empfand und dachte plastisch und konnte
jede Lösung für irgendeine der vielen neuen Aufgaben, welche die
Beratungen hier brachten, sofort bis in alle Einzelheiten
beschreiben und angeben.

		Das zeigte sich gleich bei der Besprechung über die neuen
Werkzeugmaschinen. Die Ingenieure hatten für die Flugzeugmotoren
die gleichen karussellartigen Vorrichtungen vorgeschlagen, die sich
in den Automobilwerken in Detroit seit Jahren bewährten.

		John Workmann legte eine ganze Reihe von Skizzen auf den Tisch:
Da war die massive Karussellscheibe durch ein kreisförmiges,
kettenartiges, breites Band ersetzt, welches das aufgespannte
Werkstück von Maschine zu Maschine transportierte. Aber nun war es
möglich, die das Stück bearbeitenden Werkzeugmaschinen [bookmark: page94] auch innerhalb
dieses Kreises aufzustellen und die ganze Bearbeitung ließ sich,
nachdem das Werkstück einmal aufgespannt war, vollkommen
automatisch durchführen.

		Auch dieser Vorschlag stieß erst auf Widerspruch. Man
bezweifelte, daß eine gelenkige Kette jemals die gleiche
zuverlässige und unveränderliche Unterlage bieten könne wie die
feste Scheibe. Aber John Workmann zeigte, daß diese Kette ja gar
keine Kräfte aufzunehmen brauche. Hatte sie die Werkstücke bis vor
die nächsten Werkzeugmaschinen geführt, so legten sich
festklammernde Hebel an bestimmte Nocken und Anschläge der Kette
und das Werkstück stand genau so fest und zuverlässig, als ob es
auf einer massiven Platte befestigt gewesen wäre.

		So ging auch dieser Vorschlag John Workmanns durch, und er
leitete eine ganz neue Ära im Werkzeugmaschinenbau ein.

		Jetzt kam die Zeit, wo John Workmann dem Betriebe, dem er
diente, mit Zins und Zinseszins wieder zurückzahlen konnte, was er
einst in ihm gelernt hatte. Seine Vorschläge und Ideen, obwohl sie
aus einem so jungen Gehirn kamen, gelangten zur Ausführung. Was er
heute auf dem Papier entwickelte, wurde morgen schon in Eisen und
Stahl ausgeführt.

		Während die neuen Werke noch vor dem Beginn des Winters unter
Dach kamen, arbeiteten die größten Werkzeugmaschinen der
Vereinigten Staaten Tag und Nacht an der Ausbildung der neuen
Werkzeugmaschinen, welche diese Räume füllen sollten.

		Tausende von Händen waren tätig. Kaum hatten die Dachdecker an
einer Stelle das Feld geräumt, so traten die Installateure auf den
Plan und legten die Leitungen für Gas, Wasser und Elektrizität. Und
eben waren diese fertig, so traten schon die Maschinenmonteure an
und brachten die schweren Maschinen auf ihre Fundamente.

		Diese Montage war eine Technik, die John Workmann bisher noch
nicht gesehen hatte. Stunden und halbe Tage hindurch konnte er in
den noch unfertigen Hallen des neuen Werkes herumstehen und den
Monteuren zuschauen, wenn sie Maschinen setzten. Er sah, wie sie
die riesigen Massen mit den einfachsten Mitteln auf die Fundamente
brachten. Bauholz, Klötze, Keile und starke Brechstangen genügten,
um die Massen dorthin zu bringen, wo man sie haben wollte. [bookmark: page95]

		Dann aber kam die feine Einstellung. Mit spitzen Stahlkeilen
wurden die Maschinen gehoben, gerückt und geschoben, bis ihre
Schwungräder, auf einen Viertelmillimeter genau, an feine Schnüre
streiften, welche die Monteure in den Maschinenraum gespannt
hatten. War aber diese Feineinstellung mit unendlicher Sorgfalt
vollendet, waren die Maschinen genau ausgerichtet, dann wurde das
Fundament mit einem Bretterrand versehen. Flüssiger Beton ergoß
sich in den Raum zwischen dem gemauerten Fundament und der
Grundplatte der Maschine. Er füllte jeden kleinsten Zwischenraum.
Er lief in alle Kanäle für Fundamentschrauben, und wenn er nach
drei Tagen steinhart geworden war, dann stand die Maschine für alle
Ewigkeit gefügt. Dann konnte sie Riesenkräfte aufnehmen oder
abgeben, ohne auch nur um die Breite eines Haares von ihrer
Stellung abzuweichen.

		Als der Frühling wieder ins Land kam, als das Eis auf den Seen
schmolz und die ersten großen Seedampfer, die den Ozeandampfern an
Größe nicht nachstehen, ihre Fahrten wieder aufnahmen, da ließen
sie die Anker an den funkelnagelneuen Landungsdämmen der neuen
Flugzeugwerke fallen. Kräne, die erst vor vier Wochen fertig
geworden waren, rauschten heran und hoben unendliche Mengen
wertvoller Metalle aus den Laderäumen der großen Dampfer.
Edelstähle und das leichteste und doch auch festeste aller Metalle,
das Duraluminium, schwarze Diamanten, die beste Steinkohle aus den
pennsylvanischen Gruben und rotes Kupfer aus den Minen des Südens.
Die Lager füllten sich und das psychotechnische Laboratorium des
Mr. Taylor errichtete eine wichtige Filiale in Lake Road, um
Menschen zu prüfen und auszusuchen, die nicht zu Hunderten, sondern
zu Tausenden für die neuen Werke geworben werden mußten.

		Das Büro des Mr. Taylor eröffnete als erstes den neuen Betrieb.
Aber es blieb kaum acht Tage allein. Schon begannen die
Neugeworbenen in diesen und jenen Abteilungen der riesenhaften
Werke ihre Tätigkeit.

		Eine kritische Zeit war zu überwinden. Die Neugeworbenen mußten
beschäftigt werden, aber die Beschäftigung mußte so geleitet
werden, daß die Erzeugnisse dieser Beschäftigung zueinander paßten,
daß es nicht Stauungen und Häufungen gab, bis das ganze Werk voll
in Betrieb kam. [bookmark: page96]

		Das waren vier kritische Wochen, die an das organisatorische
Genie von Mr. Taylor die höchsten Anforderungen stellten. Es gab
Tage, an denen er vierundzwanzig Stunden hindurch nicht aus den
Kleidern und aus seinem Büro herauskam. Mr. Reppington war heiser
bis zur Unverständlichkeit. Der Telefonapparat auf seinem
Schreibtisch kam nur sekundenweise aus seiner Hand.

		Und dann war die Arbeit getan. Als der Mai kam, waren die Werke
in vollem Gange. An schimmernder Kupferleitung flog die elektrische
Energie von den Niagarafällen heran. Dampfer und Eisenbahnen
brachten die Werkstoffe, und wie in Detroit die Kraftwagen, so
tropften hier die schimmernden Flugzeuge in unaufhörlichem und
unaufhaltsamem Strome aus dem Werke heraus.

	
		
		10. Kapitel

		Der Tag, an dem man das zehntausendste Flugzeug aus dem Werke
hinausrollte, war ein besonderer Ehrentag. Der Gouverneur des
Staates New York besuchte die neue Flugzeugfabrik, und die
prominentesten Bürger von New York befanden sich in seiner
Gesellschaft.

		»Hallo, Präsident, sind Sie auch hier!« ertönte eine sonore
Stimme, als die Gäste vor dem Fabrikportal die Kraftwagen
verließen. Es war Mr. Bennett, der einer Einladung Fords Folge
geleistet hatte und seinen alten Zeitungsjungen unmittelbar neben
dem Besitzer des Riesenwerkes erblickte.

		»Sie haben sich selten gemacht in New York.«

		Henry Ford legte John Workmann die Hand auf die Schulter.

		»Ihr Zeitungsjunge ist mein bester Ingenieur geworden, Mr.
Bennett. Gutwillig gebe ich ihn nicht wieder heraus.«

		Mr. Bennett lächelte.

		»Solange wie er bei Ihnen bleiben will, Mr. Ford. Unser
Präsident ist wählerisch geworden und sucht sich seine Leute aus.
Er wollte nicht länger bei uns in New York bleiben, und er wird
eines Tages auch von hier weiterziehen.«

		John Workmann errötete bis an die Haarwurzeln. Mit wenigen
Worten hatte Mr. Bennett Stimmungen und Empfindungen in ihm [bookmark: page97] bloßgelegt,
über die er sich bis zu diesem Augenblick selbst noch nicht klar
gewesen war. Jetzt aber, nach den Worten Mr. Bennetts, spürte er,
wie recht dieser im Grunde habe. Es war in der Tat genau so, wie
der es gesagt hatte. Seitdem die Werke hier in vollem Gange waren,
seitdem die Fabrikation glatt vor sich ging, fühlte er keine
Befriedigung mehr. Ein Drang nach Höherem und irgendwie Besonderem
war wieder in ihm lebendig und zog ihn unklar in die Ferne. Er
hatte nicht lange Zeit, sich jetzt diesen Empfindungen hinzugeben.
Mr. Ford, der mit Vergnügen bemerkte, wie gut sein junger Ingenieur
mit dem Zeitungsgewaltigen von New York bekannt und vertraut war,
übertrug ihm dessen Führung durch die Werke, und da der Gouverneur
mir Mr. Bennett zusammenbleiben wollte, so hatte John Workmann auch
diesen zu führen.

		Es war ein langer und anstrengender Weg. Er führte von den
Gießereien, in denen die rohen Teile im Grau- und Rotguß
entstanden, bis zu der großen Montagehalle, aus welcher die
fertigen Flugzeuge ins Freie rollten. Aber der Weg schien allen
kurz, denn mit stolzer Schöpferfreude erläuterte der jugendliche
Führer den Aufbau und Zweck jeder Abteilung.

		Dann war der Rundgang vollendet, und die Gäste ließen sich in
einer offenen, mit Tannengirlanden und Sommerblumen festlich
geschmückten Halle zu einem lunch nieder. Zur Rechten hatten sie
den Blick auf die hohen Hallen des Werkes, zur Linken auf die
unendliche Fläche des Lake Ontario. Tiefblau war das Wasser und
tiefblau auch der Julihimmel. Wie Schmetterlinge gaukelten
gleichzeitig zweihundert Flugzeuge in der Luft, fuhren Bogen und
Schleifen über der Festhalle, gingen zu kurzer Rast auf dem See
nieder, stiegen wieder empor und streuten Blumen aus luftiger Höhe
hernieder.

		John Workmann saß zur linken Seite von Mr. Bennett, der ihn mit
sanfter Gewalt mit an die Ehrentafel gezogen hatte. Träumerisch
ruhte sein Blick auf dem grandiosen Schauspiel, das sich dort
zwischen Luft und Wasser vor ihm abspielte. Seine Gedanken liefen
mehr denn fünf Jahre zurück. Damals ein armer Zeitungsjunge, der
für sich und seine Mutter das Notwendigste für den täglichen
Lebensunterhalt durch den Verkauf von Zeitungen erwarb. Heute, mit
seinen jungen Jahren, fast [bookmark: page98] ein Knabe noch, in einer hervorragenden
und angesehenen Stellung in dem größten Industriewerke der
Vereinigten Staaten. Der Aufstieg war so glänzend und wunderbar,
daß John Workmann sein Schicksal wohl mit demjenigen eines Edison,
eines Rockefeller oder Carnegie vergleichen konnte.

		Die Flieger in den Lüften hatten sich jetzt zu einem glänzenden
Manöver vereinigt. Wie die Zugvögel gern in der Figur eines V
fliegen, wobei die Spitze nach vorn gerichtet ist und die Vögel in
zwei langen, sich nach hinten auseinanderbreitenden Spitzen dem
Führer folgen, so flogen die zweihundert Flugzeuge in der gleichen
Figur dahin und hielten sie geschlossen und unverrückt, während sie
gleichzeitig große Kurven beschrieben.

		Die Augen aller Gäste waren auf dies Schauspiel gerichtet, die
Musik spielte das Star-spangled banner dazu, als sich ein
Telegrafenbote der Ehrentafel näherte. Von einem der Ingenieure an
den anderen Tischen zurechtgewiesen, schritt er direkt auf Mr.
Bennett zu und überreichte ihm eine Depesche.

		Der Zeitungskönig riß sie auf, überflog sie und seine Stirn
umwölkte sich. Suchend glitt sein Blick über die Reihe an der
Tafel. Dann wandte er sich an John Workmann und sprach mit
gedämpfter Stimme zu ihm:

		»Mr. Workmann, Sie sind ein smarter boy und, wie ich glaube, mir
auch etwas ergeben.«

		»Mit Leib und Seele, Mr. Bennett.«

		»Well, die Depesche, die ich soeben bekam, ist von großer
Bedeutung. Ich möchte das Fest verlassen und so schnell und
unauffällig wie möglich nach New York zurückkehren. Können Sie es
so einrichten, daß mir ein Extrazug fertiggemacht wird und ich in
einer halben Stunde spätestens fort kann?«

		John Workmann überlegte zehn Sekunden.

		»Das geht natürlich zu machen. Aber ich weiß etwas
Besseres.«

		Er neigte seinen Mund zum Ohr des Zeitungsriesen und dieser
lächelte befriedigt. Dann steckte er die Depesche nachlässig in die
Brusttasche und widmete sich wieder ganz dem Schauspiel, welches
sich da vor ihm in der Sommersonne abspielte.

		Nach fünf Minuten verließ John Workmann seinen Platz und
verschwand in der Halle. [bookmark: page99]

		»Hallo, Macpherson, O'Donner, Smith und Baily. Ist Nr. 115
startfertig?«

		»Yes, Sir.«

		Die angerufenen Monteure wiesen auf ein neues Flugzeug, das
dicht am Ufer des Ontariosees wasserte und auf seinen Tragflächen
in roten Ziffern die Nummer 115 trug.

		»Füllt die Tanks mit Benzin und Schmieröl bis an den Rand.«

		Während die Monteure den Befehl ausführten, ging John Workmann
in einen Seitenraum und holte zwei Fliegerkombinationen, die er in
das Flugzeug tragen ließ. Dann begab er sich wieder zur Festtafel.
Er war nur 5 Minuten abwesend gewesen.

		»Mr. Bennett, Sie sollten unser schnellstes Flugzeug einmal
selbst kennenlernen, Flugzeug Nr. 115, die schnellste Maschine
der Welt.« [bookmark: page100]

		Mr. Bennett erhob sich und wandte sich gegen Ford.

		»Mein junger Präsident macht mir einen Vorschlag, den ich ihm
nicht abschlagen möchte. Die schnellste Maschine der Welt, den
größten speed; das will ich kennenlernen.«

		Er folgte John Workmann ans Ufer, dort bestiegen sie ein kleines
Boot, das sie mit wenigen Ruderschlägen zur wassernden Maschine
brachte. Sie kletterten hinein und schlüpften in die
Kombination.

		Der Propeller lief an. Surrend begann er sein Spiel, während der
Motor leise fauchte. Ein kurzer Druck auf Hebel und Zündung. Aus
dem Keuchen wurde im Augenblick ein Donnern und sofort sprang der
Zeiger auf volle Touren. Wie ein Rennpferd stürmte die Maschine
gradlinig über die blaue Fläche des Sees. Nach kaum 5 Sekunden
schwebte sie frei und stieg in starker Schräge nach oben.

		Jetzt hatten sie 100 Meter Höhe erreicht, und der jugendliche
Pilot führte sie aus der reinen Nordrichtung mit einer sanften
Kurve in die Richtung Ost zu Südost über. Mit einem Blicke überflog
er die Zeigerinstrumente vor sich, und während er sich überzeugte,
daß das Flugzeug genau und gradlinig dem einmal gewiesenen Kurse
folgte, ließ er es hoch und immer höher steigen. Schon stand der
Höhenmesser auf 3000 und noch immer dauerte die Steigung an, dabei
ein Motorgeknatter, daß kein Wort zu verstehen war.

		John Workmann griff in die Tasche neben seinem Sitz und langte
zwei Mikrofone heraus. Er schob sie sich selbst mit dem Kopfring
über die Ohren und bedeutete Mr. Bennett, ein gleiches zu tun. Fest
und schalldicht lagen sie am Kopf. So wurde es möglich, sich zu
verständigen. John Workmann riet Mr. Bennett, den starken
Pelzkragen hochzuschlagen und die dicken, pelzgefütterten
Handschuhe zu benutzen. Denn hier oben war es eisig kalt. Obwohl
die Plätze für den Flieger und seinen Begleiter vollkommen
windgeschützt eingebaut waren und nur durch Zelluloidscheiben den
Ausblick ins Freie gestatteten und obwohl dieser Raum überdies noch
durch ein Auspuffrohr des Motors kräftig geheizt wurde, sank die
Temperatur doch tief unter den Gefrierpunkt.

		Jetzt, in 4500 Meter Höhe, blieb das Flugzeug stabil und sein
[bookmark: page101] Motor,
der sich durch eine besondere Luftkompressionspumpe die
Verbrennungsluft unter stets gleichbleibendem Druck zuführte,
arbeitete auch hier mit ungeschwächter Kraft. Die beiden Insassen
spürten deutlich, um wieviel dünner die Luft hier oben war. Sie
mußten schnell und tief atmen, um den notwendigen Sauerstoff in die
Lungen zu bekommen. Der Motor aber behielt seine volle Stärke auch
hier oben, und mit einer unheimlichen, schier unfaßbaren
Geschwindigkeit jagte er den schlanken, schnittigen Leib des
Flugzeuges durch die dünne Luft.

		Mr. Bennett betrachtete schweigend die Landschaft, die sich wie
eine Reliefkarte unter ihnen dahinzog. Eine Wasserfläche wurde
sichtbar, eine größere Stadt lag daran.

		»Ithaka, Mr. Bennett«, erklärte John Workmann.

		Mr. Bennett blickte auf seine Uhr. Es waren wenige Minuten
verstrichen, seit sie in Lake Road aufgestiegen waren. Und
nun . . . Schon lag der See und die eben gesichtete Stadt weit
hinter ihnen. Ein Ort tauchte auf, in welchem vier Eisenbahnen
knotenförmig zusammenliefen. Dann schien das Land gebirgig zu
werden. Nun schimmerte es weit vor ihnen bläulich. Der Himmel, der
wie ein Gewölbe die Reliefkarte unter ihnen überspannte, schien
sich an dieser Stelle in die Karte hineinzufressen.

		Sie waren noch nicht eine Stunde unterwegs, als die
charakteristische Silhouette von New York sichtbar wurde.

		»Haben Sie einen besonderen Wunsch in bezug auf den
Landungsplatz, Mr. Bennett?«

		»Nein.«

		»Gut, dann werden wir an der Battery niedergehen.«

		»All right, mein Freund.«

		2 Minuten später senkte sich das Flugzeug ebenso steil, wie es
aufgestiegen war. Noch einmal 2 Minuten und es schwebte in der
Höhe der Wolkenkratzer über der Bucht von New York. Dann setzte es
sanft und beinahe geräuschlos dicht am Ufer auf das Wasser auf. Mit
leicht laufendem Motor brachte John Workmann das Flugzeug
unmittelbar an eine der Landungsbrücken.

		Mr. Bennett verließ es und schritt über die Brücke an Land. Nur
wenige Neugierige hatten das Schauspiel beobachtet. Keiner von
diesen hatte Gordon Bennett erkannt. Während er dem [bookmark: page102] Herald-Gebäude zueilte,
in der Brusttasche die inhaltschwere Depesche, von deren weiterer
Behandlung Krieg und Frieden im fernen Osten abhingen, brachte John
Workmann sein Flugzeug wieder von der Brücke ab auf das offene
Wasser.

		Er hatte während der Wendemanöver nicht bemerkt, daß der hinter
ihm liegende Passagiersitz, auf dem Mister Bennett gesessen hatte,
wieder besetzt worden war, und zwar von einem Manne, der sich das
seltene Ereignis der Wasserlandung eines Flugzeuges im Hafen von
New York nicht entgehen lassen wollte, um schnell und kostenlos von
hier nach dem Westen zu kommen. Der Mann hieß James Webster. Er
hatte aus reinem Zufall der Landung des Flugzeuges beigewohnt und
vermutete, daß es nach dorthin zurückfliegen werde, wohin er selbst
wollte. John Workmann ahnte, als er mit diesem ungebetenen Gaste
sein Flugzeug nach Nordwesten zurücklenkte, noch nicht, welch
bedeutungsvolle Rolle dieser Mann in seinem späteren Leben noch
spielen sollte. Und schnell wie ein Pfeil sauste die Maschine den
Weg zurück, den sie vor wenigen Minuten erst gekommen war.

	
		
		11. Kapitel

		Das plötzliche Verschwinden des Zeitungskönigs hatte auf die in
Lake Road versammelten Festgäste keinen besonderen Eindruck
gemacht. Sie sahen ihn mit John Workmann, der als sicherer Pilot
bekannt war, in der Richtung auf New York zu verschwinden und
dachten sich stillschweigend, daß er während des Fluges den Einfall
bekommen haben mochte, sich direkt nach New York bringen zu lassen.
– Das erzählten ihm die Monteure, und so hatte es John Workmann
nicht nötig, besondere Erklärungen im Werke abzugeben, sondern
konnte sich sofort diesem Manne widmen, der frierend und
zähneklappernd neben ihm stand. Er hatte ihn erst beim Verlassen
des Flugzeuges entdeckt und betrachtete ihn verständlicherweise
nicht gerade freundlich.

		»Well«, sagte John, »wie Sie hineingekommen sind in die
Maschine, kann ich mir denken. Nun möchte ich noch wissen, was Sie
mit diesem Aufstieg bezweckten.« [bookmark: page103]

		Der Fremde errötete. Nach einigem Zögern erwiderte er: »Ich sah
Ihr Flugzeug aus dem Nordwesten über die Stadt herkommen. Ich
vermutete, Sie kommen von den Seen und fliegen vielleicht dorthin
zurück . . .«

		»Das stimmt.«

		»Und weil ich auch nach den Seen will und weil mein Reisegeld
nicht gerade . . . Sie verstehen, Sir . . . nicht übermäßig
reichlich ist, wollte ich die billige Gelegenheit benutzen. Früher
nahm man Güterzüge für diesen Zweck. Ich dachte, mit dem Flugzeug
würde ich schneller zum Ziele kommen. Ich bitte Sie um
Entschuldigung.«

		John Workmann hatte während dieser Worte Gelegenheit genommen,
den Fremden genau zu mustern. Seine Kleidung war äußerst einfach,
aber sauber. Er mochte etwa 45 Jahre alt sein. Das volle
Haupthaar und der bis auf die Brust reichende Vollbart zeigten
bereits graue Fäden, das Gesicht war gut geformt. Die hohe Stirn
verriet Klugheit und Entschlossenheit, die Fältchen, welche sich
auf der Stirn und an den Augenwinkeln zeigten, mochten wohl von
mancher Arbeit und Aufregung Zeugnis ablegen.

		John Workmann hatte den Eindruck, daß dieser Mensch in seinem
Leben geistig viel gearbeitet haben müsse, daß ihm aber die Laster
und Vergnügungen der Großstadt, die jedem Gesicht so unverkennbare
und unverwischliche Spuren einmeißeln, fremd geblieben waren.

		Da John Workmann noch schwieg, fuhr der Fremde fort:

		»Mein Name ist James Webster. Mit dem Namen werden Sie nicht
viel anfangen können. Meines Zeichens bin ich so ziemlich alles
gewesen, zuletzt Geiger in einem sacred concert in der Bowery.
Hauptsächlich aber Prospektor, Sir. Habe mehr Gold und Petroleum in
meinem Leben gefunden, als nötig wäre, um uns beide zu Millionären
zu machen. Andere hatten den Vorteil davon . . . Lassen wir das.
Ich wollte nach Buffalo zu Verwandten, da ein paar Wochen
ausspannen. Mich wieder sammeln und dann mit neuen Kräften an
meinen Lebensberuf gehen. An das Prospekten, Sir. Wen das mal
gefaßt hat, der kommt nicht mehr los davon.«

		John Workmann warf einen Blick auf seine Uhr. [bookmark: page104]

		»Es ist Zeit, daß wir gehen. Ich vermute, daß Sie nicht wissen,
wohin Sie gehen sollen. Sollte ich mit dieser Vermutung recht
haben, lade ich Sie ein, über Nacht bei mir zu bleiben. Es hat den
Vorteil, daß wir uns noch einige Zeit über Ihre Tätigkeit des
Prospektens, die mich sehr interessiert, unterhalten könnten. Sind
Sie damit einverstanden?«

		James Webster widersprach nicht. Und so schritten sie beide
gemeinsam dem bescheidenen Heim zu, das John Workmann in der Nähe
des Fabrikgeländes bewohnte.

		Bald saß er mit diesem in seinem Wohnzimmer zusammen und ein
einladender Imbiß stand zwischen ihnen auf dem Tisch.

		»Greifen Sie zu, Mr. Webster. Eine Luftreise macht Appetit.
Nehmen Sie toast und etwas von diesem Salm. Er kommt frisch aus dem
See.«

		Mr. Webster ließ sich nicht lange nötigen. Er hieb auf die
Vorräte mit dem Appetit eines gesunden Menschen ein, aber er blieb
dabei durchaus in den Grenzen bescheidener Mäßigkeit. Sehr bald kam
der Moment, wo er vollkommen gesättigt war und jeder weiteren
Nötigung höflichen, aber entschiedenen Widerstand
entgegensetzte.

		»Wenn Sie es gestatten, Mr. Workmann, möchte ich mir jetzt zum
Tee eine Zigarre anzünden. Ich darf ohne Übertreibung von mir
behaupten, daß ich nur zwei Lastern fröne, dem Prospekten und dem
Rauchen.«

		Wieder war das eigentümliche Wort gefallen, welches John
Workmann vorher in seiner wahren Bedeutung noch nicht gekannt hatte
und das ihn so sehr interessierte. Er stellte seinem Gaste
Feuerzeug und Aschenbecher bereit, und dieser holte aus der
Brusttasche eine bei der Luftfahrt übel zerdrückte Zigarre, die er
mit liebevoller Sorgfalt flickte und dann in Brand setzte.

		John Workmann griff das Wort auf.

		»Sie sagten Prospekten, Sir. Das Wort hat bei uns einen
schlechten Klang. Wir verstehen unter Prospektoren Leute, die das
Publikum durch lügnerische Prospekte dazu veranlassen, ihr gutes
Geld für schwindelhafte Gründungen auszugeben. Wir haben
Siedlungsprospektoren, die den Leuten scheußliches Sumpfland
100 Meilen von der nächsten Bahnstation entfernt für harte
Dollars verkaufen. Und Bergwerksprospektoren, die ihnen gesalzene
Claims andrehen . . .« [bookmark: page105]

		Mr. Webster runzelte die Stirn.

		»Sie sprechen von dem Geschmeiß der Großstädte, das sich jeder
guten Sache anhängt und sie in gewissenloser Weise auszubeuten
versucht. Ich verstehe unter einem Prospektor etwas anderes. Nicht
eine der Asphaltpflanzen vom Broadway oder der Bowery, sondern
einen Mann mit guten geologischen Kenntnissen und einem offenen
Blick, der selbst in die Natur hinausgeht und die unterirdischen
Schätze sucht und auch findet. Ich bin kein Jäger und habe die
Tiere des Waldes nur geschossen, wenn ich ihr Fleisch zum Leben
brauchte. Aber ich kann mir wohl vorstellen, wie die
Jagdleidenschaft den Jäger überfällt, wie er sich mit angehaltenem
Atem an seine Beute heranpirscht und erst zufrieden ist, wenn er
sie erlegt hat. So geht es mir, wenn ich einem Bergvorkommen auf
der Spur bin. Wenn ich auf Grund geologischer Überlegungen die
Überzeugung gewonnen habe, daß in einer bestimmten Gegend ein
bestimmtes Metall vorkommt, dann beginnt meine Pirsch. Mit der
Gabelrute gehe ich auf das Gelände. Ich durchziehe es die Kreuz und
die Quer. Oft viele Tage, ja Wochen hindurch vergeblich, bis dann
plötzlich Leben in die Rute in meiner Hand kommt, bis sie zu zucken
und zu schlagen beginnt, bis schließlich ihre Bewegungen so heftig
werden, daß sie häufig zerbricht. Dann bin ich an der rechten
Stelle, und dann beginnt der letzte und spannendste Akt des Dramas
für mich, das Schürfen. Mit Spitzhacke und Spaten geht es dann in
die Erde, und nur sehr selten habe ich mich bisher getäuscht. Noch
immer bin ich fündig geworden. Von Clondyke bis Australien, von
Tomsk in Sibirien bis nach Südafrika habe ich die Welt durchstreift
und überall bin ich fündig geworden. Gold und Eisen, Zink und Blei,
Platin und Kupfer, ich habe gespürt, geschürft und
gefunden . . .«

		»Aber Sie sind nicht reich dabei geworden, Mr. Webster.«

		»Leider, nein. Ich habe nie die Hunderttausende besessen, die
notwendig sind, um eine Schürfung auszubeuten. Ein paarmal ging es
gut. Da hatte ich hunderttausend Dollar beisammen. Dann schürfte
ich auf eigene Rechnung, und gerade dann hatte ich Unglück und
verlor, was ich gewonnen hatte.«

		Mr. Webster zerknitterte nervös die Serviette in seiner
Hand.

		»Wenn ich bedenke, was ich weiß, welche Vorkommen ich sicher an
der Hand habe! Und keine Gelegenheit, sie selber auszubeuten!
[bookmark: page106] Ein
Goldvorkommen in Chile, so sicher und so reich, daß man das klare
Gold in Blöcken mit der Hacke losschlagen kann. Und keine
Möglichkeit, den Gewinn aus dieser Kenntnis selber zu schöpfen. Die
Prospektoren sind nicht die Schlimmen, Sir. Die Kapitalisten sind
es, die mit ihren Tausendern ebenso viele Millionen angeln und den
armen Prospektor so schnell wie möglich beiseite
schieben . . .«

		Äußerlich vollkommen ruhig hörte John Workmann seinem Gaste zu.
Aber innerlich wurde er warm. Was der Mann da vor ihm erzählte, das
eröffnete ihm mit einem Schlage eine ganz neue Welt. Bisher hatte
er kaum darüber nachgedacht, wie die Rohstoffe, mit denen die
großen Unternehmungen, wie beispielsweise die Ford-Werke,
arbeiteten, denn eigentlich in den Strom des Verkehrs kamen. Er
wußte wohl, daß die Kohlen in großen pennsylvanischen Kohlengruben
gewonnen wurden. Er wußte, daß die Eisenerze aus den Eisengruben
kamen und in den Hüttenwerken verhüttet, d. h. auf Gußeisen
und Stahl verarbeitet wurden. Wie aber diese Kohlengruben und diese
Eisenerzbergwerke selbst einmal in die Welt gekommen sein mochten,
darüber hatte er bisher überhaupt noch nicht nachgedacht. Aber
blitzartig begriff er, daß die Entdeckung solcher Naturschätze wohl
demjenigen, der sie zuerst ausnutzte, großen Gewinn bringen
müßte.

		In den letzten Monaten war sein alter Jugendtraum, einmal
Millionär zu werden, unter der Flut der täglich neu auf ihn
einstürmenden Eindrücke ein wenig verblaßt. Er hatte gesehen, daß
Leute wie Armour oder Ford aus der organisierten Arbeit von vielen
Tausenden von Menschen auch gewaltige Vermögen für sich selbst
schufen. Aber die Geschichte der Edison, Ford und anderer hatte ihn
gelehrt, daß die Errichtung solcher Werke nicht einfach war. Man
mußte entweder, wie Edison, eine ganz neue Technik der elektrischen
Beleuchtung bringen. Oder man mußte, wie Armour, einen neuen,
großen Bedarf richtig erkennen. Wer nicht das rechte Unternehmen im
rechten Augenblick ergriff, der hatte schweren Mißerfolg.
Zahlreiche Niederbrüche und Bankerotterklärungen mit
Millionenverlusten predigten diese Tatsache nur allzu deutlich. Nun
eröffnete ihm dieser halbe Vagabund eine ganz neue Welt. Er
beschloß, der Sache nachzugehen und sich so weit wie möglich zu
unterrichten. [bookmark: page107]

		»Well, Mr. Webster, Sie haben mir erzählt, wie man fündig wird.
Nehmen wir an, Sie haben beispielsweise hier irgendwo in den
Staaten Eisen oder Kohle entdeckt. Wie geht die Sache danach
weiter?«

		»Dann, Sir, muß ich mir vor allen Dingen das gesetzliche
Ausbeutungsrecht auf meinen Fund sichern. Ich muß, wie wir
Bergleute sagen, meine Claims nehmen. Ich wende mich also an die
Bergbehörde und beantrage unter Vorlage von Fundproben, daß mir für
eine bestimmte Fläche das Bergbaurecht auf Eisen oder Kohle, was
ich nun gerade gefunden habe, verliehen wird.«

		»Kostet das viel, Mr. Webster?«

		»Das ist nicht schlimm. Mit 1000 Dollar für die Gebühren kann
man schon große Claims auf eine ganze Reihe von Jahren nehmen.«

		»Dann sehe ich aber keine großen Schwierigkeiten bei der
Sache.«

		Mr. Webster saugte aufgeregt an seiner Zigarre.

		»Es gibt manchmal schon Schwierigkeiten bei der Belegung der
Claims. Dann nämlich, wenn mehrere Parteien gleichzeitig an
derselben Stelle fündig geworden sind. Da heißt es, wer zuerst
kommt, mahlt auch zuerst. Bei wertvollen Claims waren die
Anmeldungen manchmal nur fünf Minuten auseinander. Der eine war
zuerst fündig geworden und mit dem nächsten Zuge zum Bergamt
gereist. Der andere war erst eine Stunde später auf die Erzader
gestoßen, hatte ein paar Brocken herausgeschlagen, sofort einen
Extrazug genommen, hatte den anderen überholt und trat gerade mit
der Quittung über die Anmeldung aus der Mining office heraus, als
der andere atemlos ankam. Und das ist doch alles noch ehrliches
Spiel. Aber dann die faulen Tricks. Der eine merkt, daß der andere
bald fündig werden wird. Kurz entschlossen packt er einen Haufen
Eisenerz, den er irgendwo gekauft hat, in die Reisetasche, fährt
zum Bergamt, meldet an und hat seine Ansprüche längst in
Sicherheit, während der andere immer noch im Schweiße seines
Angesichts schürft. Ich versichere Ihnen, Sir, es wird mancherlei
in den Staaten geschwindelt, aber daß irgendwo noch mehr
geschwindelt wird als bei der Belegung von Claims, das möchte ich
bezweifeln.«

		John Workmann wurde lebhaft.

		»Aber das ist doch unrecht und verboten!« [bookmark: page108]

		»Ist es, Sir; sehr sogar! Sie müssen jede der Erklärungen, die
sie für die Erlangung von Claims abgeben, mit einem Eide
bekräftigen. Aber ich halte jede Wette, daß mehr als
50 Prozent dieser Eide blanke Meineide sind.«

		»Wenn Sie aber Ihre Claims glücklich haben, dann ist doch die
Sache glatt.«

		Mr. Webster lehnte sich in seinen Sessel zurück und stieß einen
tiefen Seufzer aus.

		»Dann, Sir, dann beginnen erst die wirklichen
Schwierigkeiten.«

		»Aber ich verstehe nicht, Mr. Webster! Wenn Ihnen Ihr Claim
gesichert ist, so müßte doch alles gut gehen. Ich denke mir, daß
Sie sich dann Kapital suchen, eine Gesellschaft gründen, die
Arbeiten in Angriff nehmen und mit der Ausbeutung beginnen.«

		»Sie sagen das so leicht hin, Mr. Workmann. Aber das Kapital
suchen, das ist gerade die Schwierigkeit. An das große Publikum
können Sie sich mit Erfolg erst wenden, wenn die Grube wirklich in
Betrieb ist, wenn Sie wenigstens in einem Jahre gut verdient haben.
Vorher sind Sie immer auf bestimmte Kapitalistengruppen angewiesen,
und die schöpfen die Sahne von der Milch.«

		»Aber wenn Sie ernsthaft suchen, wenn Sie den Leuten klarmachen,
daß Sie eine gute Sache an der Hand haben, dann müssen sich doch
Geldgeber finden, die auch mit einem weniger unverschämten Gewinn
zufrieden sind. Da muß man, meine ich, eben suchen, bis man findet.
Schließlich haben Sie ja Ihren Claim und haben Zeit zum
Suchen.«

		»Hallo, Mr. Workmann, jetzt kommt der dicke Irrtum. Sie haben
eben nicht Zeit zum Suchen. Das Gesetz verlangt, daß Sie die Ihnen
erteilten Claims im Laufe der nächsten zwei Jahre in Bearbeitung
nehmen müssen. Das ist nun sehr einfach, wenn Sie vielleicht einen
harmlosen Goldclaim haben, wo Sie sich selber mit der Schüssel
hinstellen und waschen können. Aber die Sache wird schwierig, wird
sehr schwierig und fast unausführbar, wenn Sie etwa Kohlen- oder
Eisenclaims haben, für deren Ausbeutung große Schachtanlagen
notwendig sind. Da genügt es nicht, daß Sie ein paar Stückchen
heraushacken. Sie müssen innerhalb der vorgeschriebenen Zeit die
Gründung einer genügend kapitalkräftigen Gesellschaft und den
Beginn der Erschließungsarbeiten nachweisen. Sonst sind die
schönsten Claims verloren. Das aber wissen die Kapitalisten und
darum nehmen sie [bookmark: page109] den Prospektor reichlich hoch. Wenn er zehn
Prozent von den Anteilen der zu gründenden Gesellschaft bekommt,
muß er sehr froh sein.«

		John Workmann holte sich Bleistift und Papier.

		»Ich finde doch, Mr. Webster, daß zehn Prozent nicht gerade
wenig sind.«

		»So, Sie finden . . . Sie vergessen, daß diese zehn Prozent
nicht geschenkt sind, sondern daß der Prospektor dafür seine Claims
bedingungslos an die neue Gesellschaft abtreten muß. Wenn Sie Glück
haben, wird solche Gesellschaft mit 1000 Anteilen zu je
1000 Dollar gegründet. Nun gehen die Arbeiten los. In einem
Jahr, oder vielleicht auch in zweien, ist das erste Kapital
verbraucht und die Förderung hat noch nicht angefangen. Jetzt heißt
es neues Kapital aufbringen. Das wird nun aber sehr selten so
gemacht, daß einfach neue Anteile ausgegeben werden. Gewöhnlich
heißt es kurz und bündig: Die Besitzer müssen für jeden Anteil 200
oder 500 Dollar zuzahlen, und wer das nicht kann, dessen
Anteil gilt als verfallen. Die Kapitalisten sind natürlich auf das
Geschäft geeicht und leisten ihre Zubußen. Der arme Prospektor
sitzt da und muß froh sein, wenn die Kapitalisten ihm seine
Anteilscheine mit 100 Dollar pro Stück abnehmen. Dann hat er
bei dem ganzen Geschäft 10 000 Dollar verdient und ist aus dem
Konzern heraus. Jetzt aber beginnt dort die Förderung. Sobald das
erste Betriebsjahr günstig verlaufen ist, fangen die Anteile an,
fabelhaft zu steigen. Wir haben in den Staaten Kohlengruben, bei
denen der einzelne Anteil, auf den einmal 2000 Dollar
eingezahlt wurden, 50 000 Dollar wert ist. Der Prospektor
hätte für seinen Teil Millionen haben können und ist mit einem
Almosen abgespeist worden. Wer das einmal mitgemacht hat, der ist
kuriert«.

		John Workmann überlegte das Gehörte. »Well, Sir, da sehe ich in
der Tat nur eine Möglichkeit. Man muß so viel Kapital haben, daß
man seine Beteiligung halten kann und vollen Anteil am späteren
Gewinn bekommt.«

		»Gut gesagt, Mr. Workmann. Aber woher nehmen und nicht stehlen?
Ich sage Ihnen, solange solche neu erschlossenen Gruben noch nicht
wirklich fördern, leiht Ihnen kein Mensch auch nur einen roten Cent
auf Ihre Anteilscheine. Da heißt es: Ja, man weiß ja nicht, ob die
Grube überhaupt jemals fördern wird. Man [bookmark: page110] erzählt Ihnen
Mordsgeschichten über mögliche Wassereinbrüche und weitere
Zuschüsse. Wenn Sie sich das alles mit anhören und nur die Hälfte
davon glauben, haben Sie schließlich selber die Meinung, daß Ihre
Anteile nicht nur wertlos sind, sondern sogar ein Minusvermögen
bedeuten. Aber nach ein paar Jahren, wenn Sie Ihre Anteile richtig
los sind, da sieht die Sache auf einmal ganz anders aus. Wenn der
arme Prospektor glücklich draußen ist, wenn die Börsenhaie unter
sich sind, dann ist auf einmal kein Wassereinbruch mehr zu fürchten
und das größte Vertrauen zu dem Unternehmen vorhanden.«

		Mr. Webster trank den letzten Rest seines Tees aus. Nach langem
Überlegen sagte John Workmann:

		»Ich sehe nur eine Möglichkeit. Man muß das nötige Kapital
besitzen, um seine Anteile zu halten.«

		»Junger Mann, Sie reden wie ein Professor vom Harvard College.
Daß das nötig ist, weiß ich allein. Aber damit habe ich das Geld
noch lange nicht. Mit 100 000, mit 200 000 Dollar im
Hintergrund kann man den Plan der Haifische natürlich durchkreuzen.
Aber wer hat die? Und ist der, der sie hat, bereit, einem armen
Prospektor zu helfen? Wer sie hat, wird wohl immer geneigt sein,
sich an dem Raubzug zu beteiligen, und mit der Gegenpartei
gehen.«

		John Workmann hob den singenden Kessel von der Spiritusflamme
und brühte neuen Tee auf. Dann nahm er wieder das Wort.

		»Nehmen wir einmal an, Mr. Webster, der Mann, der die Summe im
Hintergrunde hat, wäre vorhanden und wäre auch geneigt, dem
Prospektor zu helfen. Dann müssen wir, denke ich, doch erst einmal
weiter darüber reden, was für Claims der Prospektor besitzt.«

		»Claims . . . augenblicklich keinen einzigen.«

		»Ja dann, Sir, dann meine ich, hat doch unser ganzes Gespräch
wenig Zweck gehabt. Die Claims sind doch die erste
Voraussetzung.«

		Der Fremde lächelte überlegen. »Sie irren sich, Mr. Workmann.
Wenn ich Claims anmelde, dann wird das natürlich sofort bekannt und
die Haifische betrachten mich als willkommenes Opfer. Sie verfolgen
natürlich jede Anmeldung, und wenn ich im Laufe der nächsten zwei
Jahre nicht an der Ausbeutung bin, [bookmark: page111] beantragen sie sofort den Verfall
meiner Claims und nehmen an derselben Stelle neue Claims für eigene
Rechnung. Wenn ich aber keine Claims anmelde, dann können mir die
Leute nicht auf die Spur kommen. Ich riskiere natürlich, daß ein
anderer Prospektor an derselben Stelle fündig wird und anmeldet,
aber ich bin zum mindesten vor den Börsenhaien und Finanzhyänen
sicher. Denn diese Leute haben keine Ahnung, wo etwas zu finden
ist. Sie sind immer auf unsere Arbeit angewiesen.«

		John Workmann überlegte eine Weile. Dann fragte er weiter.

		»Sie kennen also Vorkommen, Sie wissen Stellen, an denen Sie
ohne weiteres fündig werden und Claims beanspruchen könnten?«

		»By Jove, Sir. Ich kenne mehr als eine Stelle. Aber ich habe den
Mut verloren, immer wieder das alte Spiel zu spielen und immer
wieder um den Erfolg meiner Arbeiten betrogen zu werden. Ich kenne
ein Petroleumlager, welches nach seiner Erschließung den größten
pennsylvanischen Quellen schwere Konkurrenz machen wird. Ich kenne
Eisenlager, von denen kein Mensch eine Ahnung hat. Und . . .« die
Stimme Websters sank zum Flüstern herab . . . »ich kenne ein
Goldlager, so reich und unerschöpflich, daß es sich wohl lohnt, mit
zwölf Maultieren hinzugehen und mit zwölf Maultierlasten
zurückzukehren. Die Reise würde sich tausendfach lohnen.«

		»Und warum unternehmen Sie die Reise nicht?«

		»Weil ich kein Geld habe, Sir! Weil ich nicht einmal die paar
lumpigen Dollars besitze, um die Eisenbahnfahrt von New York nach
den Seen zu bezahlen. Darum nahm ich kurz entschlossen den Platz in
Ihrem Flugzeug. Es ist ein letzter Versuch. Ein Bruder meiner
verstorbenen Frau lebt in Rochester. Ich wollte versuchen, zu ihm
zu gelangen und bei ihm das Kapital für eine Expedition nach diesem
Goldlager aufzutreiben. Ein letzter Versuch, Sir. Gelingt er, ist
es gut. Mißlingt er, so . . .«

		John Workmann ließ seinen Gast nicht ausreden.

		»Wie wollen Sie von hier nach Rochester kommen?«

		»Irgendwie, Sir. Den längsten Teil des Weges von New York nach
Rochester habe ich hinter mir. Für heute abend bin ich gesättigt.
Vielleicht gewähren Sie mir auch noch ein Obdach für die Nacht. Für
den nächsten Tag zu sorgen, habe ich seit längerer Zeit
aufgegeben.« [bookmark: page112]

		»Well, Sir, Sie können die Nacht bei mir bleiben. Sie sind mir
fremd und werden es verstehen, daß ich Ihre Mitteilungen nachprüfe,
bevor ich Ihnen Glauben schenke.«

		»All right, Sir, prüfen Sie, soviel Ihnen beliebt. Sie werden
nicht finden, daß ich ein Lügner bin.«

		»Sie haben mir von der Wünschelrute gesprochen. Haben Sie solch
ein Instrument bei sich? Oder kann man das hier irgendwo
kaufen?«

		Mr. Webster lachte über das ganze Gesicht.

		»Nicht nötig, Sir. An jedem Haselstrauch schneide ich mir solche
Rute, wenn ich sie brauche.«

		»Desto besser, Mr. Webster. Was können Sie mit dieser Rute alles
finden?«

		»Schätze des Bodens, Sir. Besonders Metalladern, Erzlager und
fließendes Wasser.«

		»Gut, Mr. Webster. Wenn es Ihnen recht ist, machen wir morgen
eine Probe. Danach werde ich in der Lage sein, Ihnen bestimmte
Vorschläge zu machen.«

		Eine halbe Stunde später lag Mr. Webster auf dem Sofa in John
Workmanns Zimmer und schlief den Schlaf des Gerechten. Schon um
sechs Uhr morgens weckte ihn John Workmann und rief ihn zu einem
herzhaften Frühstück.

		»Ich muß um neun Uhr in meinem Werk sein. Wir behalten zwei gute
Stunden für die Probe, die Sie mir versprochen haben.«

		»Ich denke, Sie werden damit zufrieden sein.«

		Dann schritten die beiden in den sonnigen Sommermorgen hinaus.
Aus der Stadt führte ihr Weg und bald umgab sie ein buschiger
Laubwald. Mr. Webster ließ seine Blicke nach rechts und nach links
schweifen. Plötzlich schwenkte er vom Wege ab auf eine
Strauchgruppe zu.

		»Das hier wird passen, Sir. Gute alte Haselbüsche, geschmeidige
Ruten. Man kennt sie wohl noch von der Schule her.«

		Er zog ein kräftiges Taschenmesser, suchte mit Kennerblicken
unter den Zweigen und schnitt dann einen etwa fingerstarken Stecken
ab, der sich in zwei gleichstarke, gerade Ruten gabelte. Mit
wenigen Schnitten hatte er den Zweig von allem überflüssigen
Blattwerk befreit und hielt nun eine Gabel mit zwei reichlich
bleistiftstarken, je dreißig Zentimeter langen Zinken in der Hand.
[bookmark: page113]

		»So, Sir, das Werkzeug ist bereit. Wo soll ich suchen?«

		»Warten Sie noch ein Weilchen. Ich werde es Ihnen sagen, wenn es
Zeit ist.«

		Der Weg verließ jetzt den Wald und zog sich über freie Felder
und Wiesen nach dem See hin. Sie überschritten eine primitive
Holzbrücke über ein Fließ und gingen noch etwa 500 Schritte
weiter.

		»Von hier ab könnten Sie den Weg entlang suchen.«

		»All right, Sir.«

		Mr. Webster nahm die beiden Zinken der Gabel in die beiden Hände
und hielt sie etwa in der Höhe der Magengrube vor sich her, so daß
der Gabelstiel waagerecht gestreckt nach vorn zeigte. Die
Ellenbogen lagen ihm dabei an den Hüften. In dieser Stellung
schritt er ruhig den Weg weiter. John Workmann ging ihm zur Seite
und beobachtete ihn mit Aufmerksamkeit. Abgesehen von einer
gewissen Spannung in den Gesichtszügen des Rutengängers fiel ihm
dabei jedoch weiter nichts auf.

		So schritten sie voran und hatten weitere 300 Schritte
zurückgelegt, als plötzlich ein Zittern durch die Rute ging. Sie
zuckte ein paarmal hin und her. Dann, während der nächsten zehn
Schritte, stieg sie nach oben, als ob eine unsichtbare Macht sie
emportriebe. Es schien, als ob der Rutengänger alle Kraft aufwenden
müsse, um sie in der waagerechten Lage zu halten. Und dann nach
weiteren drei Schritten schlug sie mit unbesieglicher Kraft nach
oben, schlug dem Rutengänger klatschend gegen die Brust und
zerbrach in seinen Händen. Augenblicklich blieb dieser stehen und
schien aus einem Traume zu erwachen. Er blickte auf die
zerbrochenen Rutenstücke in seinen Händen und sagte:

		»Hier ist es.«

		»Was ist hier?«

		»Fließendes Wasser dicht unter dem Boden.«

		John Workmann bezeichnete die Stelle, an welcher der Rutengänger
stehengeblieben war, indem er mit seinem Stiefelabsatz ein Kreuz in
den Boden ritzte. Dann ging er seitlich von dem Landweg hinunter,
winkte dem Rutengänger, ihm zu folgen, und zeigte ihm, daß die
Böschung hier weniger bewachsen war als an den übrigen Stellen des
Weges. Bei sorgfältigem Nachsehen entdeckte man, daß hier vor nicht
allzulanger Zeit gegraben worden sein mußte. [bookmark: page114]

		»Sie haben recht, Mr. Webster. Gerade hier geht der große
Abzugskanal von der Fabrik nach dem See unter dem Wege durch. Er
wirft, wenn die Maschinen laufen, in jeder Minute zehn Kubikmeter
Wasser in den See. Ich glaube an Ihre Rutenkunst, denn Sie konnten
kaum wissen, daß dieser Kanal hier durchgeht.«

		»Bei Gott, nein. Ich bin das erstemal in meinem Leben in Lake
Road.«

		»Well, Sir. Kehren wir in meine Wohnung zurück. Die Vorschläge,
die ich Ihnen zu machen habe, kann ich Ihnen auch unterwegs sagen!
Ich glaube, ich besitze genügend Geld, um Sie von Ausbeutern
freizuhalten. Wieviel wollten Sie jetzt bei Ihren Verwandten in
Rochester leihen?«

		»Ich beabsichtige, nach meinem Goldlager zu reisen und so viele
Maultierlasten wie möglich an gediegenem Golde zu holen. Ich
überschlage, daß dazu für zwei Personen, zwölf Maultiere und einige
Treiber die Summe von 25 000 Dollar erwünscht ist. Man könnte
dann mehrere Monate in der Einöde bleiben, das Gold brechen und
sicher zurückkehren.«

		»Wann können Sie diese Reise antreten?«

		»Jederzeit, Sir. Wenn es sein muß, morgen früh.«

		»Well, Sir, machen Sie es sich bei mir bequem. Ich gehe jetzt in
das Werk, um dort meine Beziehungen zu lösen. Ich will in Ordnung
weggehen, wie ich in Ordnung gekommen bin. Heute abend fahren wir
zusammen nach New York und dort rüsten wir unsere Expedition aus.
Wie wollen Sie mich dafür, daß ich das Betriebskapital gebe, am
Gewinn beteiligen?«

		»Halbpart, Sir, sicherlich halbpart. Sie geben das Kapital, und
den Erlös des Goldes teilen wir in New York. Eine kleine Bedingung
nur. Sie werden nicht versuchen, der genauen Lage der Fundstelle
nachzuschnüffeln, sondern sich meiner Führung überlassen.«

		»All right, Sir. Unter diesen Bedingungen wollen wir das
Geschäft machen.«

		Eine Stunde später stand John Workmann vor Mr. Taylor und bat um
seine sofortige Entlassung. Er habe dringend in New York zu tun und
könne die Sache nicht um 24 Stunden verschieben.

		Mr. Taylor ließ den jungen, tüchtigen Menschen nur ungern gehen.
Aber er begriff: Mr. Bennett war hier gewesen, Mr. Bennett war mit
John Workmann im Flugzeuge nach New York zurückgekehrt [bookmark: page115] und Mr.
Bennett hatte sicherlich irgendwelche besonderen Wünsche. Etwas
geheimnisvoll war dieser John Workmann mit seinen Beziehungen zur
Finanzaristokratie ja immer gewesen. So entließ er ihn, schweren
Herzens zwar, aber mit den besten Wünschen für die Zukunft.

		Mit dem Nachmittagszuge fuhren John Workmann und Mr. Webster von
Lake Road fort, und am nächsten Morgen schritten sie
gemeinschaftlich über den Broadway und die Bowery dahin. John
Workmann setzte seinen neuen Partner in einem bescheidenen Hotel
ab. Bevor er irgend etwas anderes in New York unternahm, wollte er
erst seine Mutter wiedersehen, wollte er das alte, so vertraute und
so lange Zeit entbehrte Heim besuchen. Dieser erste Abend war
seiner treuesten und besten Freundin geweiht.

		Von morgen an, das stand fest bei ihm, begann ein neuer
Abschnitt seines Lebens, ein Abschnitt, der ihm einen Traum seiner
Jugend erfüllen, der ihm den großen Reichtum bringen sollte, den
der sterbende Charly Beckers ihm einst vermacht hatte.

		John Workmann glaubte an dieses Vermächtnis und er wußte noch
nicht, daß die Millionen wohl locken und gaukeln, daß ihre
Erwerbung aber Blut und Tränen kostet.

	
		
		12. Kapitel

		Mr. Webster saß im Zimmer seines Hotels in einem der bequemen
amerikanischen Schaukelstühle, während John Workmann rastlos auf-
und niederschritt.

		»Sie sprechen von Gold, Mr. Webster. Darf ich Genaueres darüber
wissen?«

		»Aber gewiß, Mr. Workmann. Ich bin in dieser Angelegenheit
durchaus auf Ihre Hilfe angewiesen und ehrliche Partner dürfen
keine Geheimnisse voreinander haben. Ich kenne ein kleines, aber
märchenhaft reiches Goldvorkommen in den chilenischen Anden. Eine
Entdeckung, die mich ein glücklicher Zufall machen ließ und die ich
Gott sei Dank geheimhalten konnte. Ein wunderbares Spiel [bookmark: page116] der Natur, Mr.
Workmann. Ein Vorkommen, wie es kaum ein zweites Mal in der Welt
vorhanden sein dürfte.

		Kein Alluvialgold, keine Goldseifen, sondern ein primäres
Goldvorkommen. Aber . . . haben Sie schon einmal etwas von Nuggets
gehört, Mr. Workmann?«

		»Nein, Mr. Webster. Ich verstehe Ihre Mitteilungen überhaupt
nicht vollständig. Alluvialgold? . . . Primärvorkommen? . . . Was
bedeutet das alles?«

		James Webster lehnte sich in seinen Stuhl zurück.

		»Ich sehe, Mr. Workmann, daß ich Ihnen vor allen Dingen erstmal
einen kleinen Vortrag über das Gold halten muß. Gold, jenes gelbe
Metall, um das soviel Blut und Tränen geflossen sind, kommt an
verschiedenen Stellen der Erde in festes Urgestein eingesprengt
vor. Die geologische Wissenschaft nimmt an, daß das Gold und das
Gestein gemeinsam erstarrten, als unsere Erde sich in längst
vergangenen Zeiten allmählich abkühlte. Der Platz im Urgestein war
also demnach der erste und ursprüngliche Platz des Goldes, und
deshalb bezeichnet man solches Vorkommen als das Primärvorkommen
des Goldes.

		Vielfach ist nun im Laufe der Jahrtausende das goldhaltige
Gestein durch den Einfluß von Wasser und Frost verwittert,
zersprengt und schließlich in Geröll und Sand aufgelöst worden. Mit
dem fließenden Wasser wurde der goldhaltige Sand von den Bergen
hinunter zu Tale getragen. Dabei aber machte sich der Umstand
bemerkbar, daß die Goldkörnchen etwa sechsmal so schwer waren als
gleichgroße Sandkörnchen. Die letzteren konnte das Wasser leichter
mit sich schleppen und durch die Flußläufe schließlich sogar bis in
das Meer tragen. Die schweren Goldkörnchen benutzten dagegen jede
günstige Gelegenheit, jede Stelle, an der die Geschwindigkeit des
Wassers geringer und seine Tragkraft infolgedessen kleiner wurde,
um sich dort niederzulassen. So mußten sich solche Stellen,
beispielsweise Flußkrümmungen, in denen das fließende Wasser
stellenweise fast zum Stillstand kam, mit Gold anreichern. Während
der Flußsand sonst vielleicht kaum nachweisbare Goldspuren
enthielt, wurde der Boden dort so goldhaltig, daß er bisweilen
schon schimmert und leuchtet, wenn man eine Schaufel voll davon in
das Sonnenlicht hält. Solch goldhaltiges Erdreich bezeichnet man
nun als Goldseife, und man [bookmark: page117] spricht von Alluvialgold, weil das Gold vom
Wasser zusammengewaschen oder angewaschen ist.«

		John Workmann war dem Vortrag seines neuen Freundes und
künftigen Partners gespannt gefolgt.

		»Well, Mr. Webster. Ich habe vollkommen begriffen, was Sie
sagten. Danach muß es doch entschieden vorteilhaft sein,
Alluvialgold zu graben, denn hier hat ja die Natur schon
vorgearbeitet und das Gold aus dem Urgestein herausgeholt und auf
einer Stelle zusammengebracht.«

		Mr. Webster lachte.

		»In der Theorie haben Sie unbedingt recht, Mr. Workmann. Aber in
der Praxis hapert es leider damit.«

		»Wieso, Mr. Webster?«

		»Deswegen, Mr. Workmann, weil die guten Seifenlager erschöpft
sind. Die schönen Zeiten, in denen der einzelne Mann, nur mit
Schaufel und Waschwanne bewaffnet, nach Kalifornien, Australien und
Klondyke zog und nach ein paar Jahren als reicher Mann zurückkam,
sind längst vorbei. Damals, Mr. Workmann, damals konnte man
wirklich sein Glück machen, wenn man einen guten Claim erwischte
und wenn man sich vor der Bar und dem Whisky in acht nahm.
Freilich, die Claims waren verschieden, die Seifen launisch. Da
stand wohl einer, wusch monatein und monataus, und hatte kaum einen
goldenen Schimmer in der Waschwanne, während ein anderer, kaum zehn
Meter von ihm entfernt, den Goldstaub pfundweise aus dem Lehm
holte. Die Zeiten sind vorbei, Mr. Workmann. Es gibt augenblicklich
in der ganzen Welt keine Orte mehr, wo sich das Goldwaschen mit
Schaufel und Wanne noch lohnte. Es ist eigentlich schade
darum . . . denn damit hat die ganze Goldgräberei ihren Sinn
verloren . . .«

		»Warum das, Mr. Webster?«

		»Warum? . . . Ja, Mr. Workmann, da muß ich Ihnen erst erzählen,
wie das Gold jetzt an den Stellen gewonnen wird, wo es primär
vorkommt. Beispielswelse in Südafrika . . .«

		»Oh, Mr. Webster, ich habe davon gelesen! Ich weiß, daß man im
afrikanischen Goldgebiet tiefe Schächte bis zu den goldführenden
Quarzadern gebohrt hat. Da wird das Quarzgestein gefördert, wie bei
uns hier in Amerika Eisenerz und Kohle. Dann kommt das Gestein in
die Pochwerke, wo es durch schwere Stahlstempel zu ganz feinem
Sande zerpocht wird. Der Sand wird dann gewaschen [bookmark: page118] und mit Quecksilber
behandelt, und so gewinnt man das Gold.«

		»Im großen und ganzen richtig, Mr. Workmann. Aber was denken Sie
sich nun so, wieviel Gold dort in dem Gestein enthalten ist.
Wieviel davon etwa in einer Tonne, also in zwanzig Zentnern
Gesteins vorhanden ist?«

		John Workmann schwieg. Erst nach geraumer Zeit antwortete
er.

		»Ich weiß es nicht, Mr. Webster. Ich habe darüber noch nie
nachgedacht, und ich möchte Ihnen keine falschen Zahlen
nennen.«

		»Nun wohl, Mr. Workmann, ein Quarz, der in der Tonne zwanzig
Gramm Gold enthält, gilt für ein sehr reiches Erz. Quarz mit sieben
Gramm pro Tonne lohnt noch die Verarbeitung. Nun stellen Sie sich
das einmal richtig vor. Eine Tonne Quarz, zwanzig Zentner Quarz,
bilden einen Gesteinsbrocken von etwa einem halben Kubikmeter
Inhalt. Sie wissen vielleicht, daß Gold neunzehnmal so schwer wie
Wasser ist. Ein Kubikzentimeter Wasser wiegt gerade ein Gramm. Ein
Gramm Gold nimmt also nur den neunzehnten Teil eines
Kubikzentimeters ein, sieben Gramm ungefähr den dritten Teil eines
Kubikzentimeters. In einen Fingerhut gehen zwei Kubikzentimeter
oder achtunddreißig Gramm Gold. Um also einen Fingerhut voll Gold
zu gewinnen, verarbeitet man bis zu fünf Tonnen oder hundert
Zentner Quarz. Wissen Sie, was das bedeutet, Mr. Workmann?«

		»Nein, Mr. Webster. Ich weiß nicht, wohinaus Sie mit Ihren
Worten wollen.«

		»Dahin will ich hinaus, Mr. Workmann, daß diese Art der
Goldgewinnung die greulichste Energievergeudung ist, die es jemals
gegeben hat. Hundert Zentner Quarz zu verarbeiten, heißt sie erst
einmal zu Staub zerpochen, heißt einen Aufwand von Hunderten von
Kilowattstunden treiben und viele Zentner Steinkohle verbrennen,
mit denen man by Jove etwas Besseres anfangen könnte. Darum sage
ich, Mr. Workmann, daß die Goldgewinnung nach der neuen Methode
keinen Sinn mehr hat.«

		»Ich verstehe noch immer nicht, Mr. Webster, wohinaus Sie
wollen.«

		Mr. Webster richtete sich ungeduldig in seinem Stuhl auf.

		»Well, dann muß ich Ihnen die Geschichte noch deutlicher
erklären. Zu welchem Zweck gewinnt man denn das Gold?« [bookmark: page119]

		»Ich denke, Mr. Webster, weil es als Edelmetall hoch geschätzt
wird. Ist es doch der Wertmesser für alle anderen Dinge und Waren,
der Träger unserer Goldwährung. Wir haben es doch erlebt, wie
Währungen niedergebrochen sind, weil nur Papier und kein Gold da
war. Die amerikanische Währung ist gesund, weil wir reichlich Gold
besitzen. Die ganze Welt rechnet nach unserem Dollar.«

		»Falsch, Mr. Workmann. Die Zerrüttung einer Währung hatte andere
Gründe als das Fehlen des Goldes. Aber wir wollen nicht
abschweifen, sondern bei unserem Thema bleiben. Sie sagten richtig,
daß man Gold gräbt, weil es einen bestimmten Wert hat. Sehen Sie,
Mr. Workmann, wenn nun in der guten alten Goldgräberzeit einer mit
Schaufel und Wanne auszog, und mit geringer Arbeit für
100 000 Dollar Gold fand, so war das in jeder Beziehung ein
gutes Geschäft. Für den Mann selber, der dadurch schnell zu
Vermögen kam, sich eine Farm kaufen und irgend etwas anderes
Vernünftiges anfangen konnte. Ein gutes Geschäft auch für die
Allgemeinheit und für die Volkswirtschaft, denn es kamen neue Werte
in Umlauf, ohne daß man dafür vorhandene Werte zerstören, etwa
viele Kohlen zu verbrennen brauchte.

		Heute aber ist das anders. Die Goldgewinnung ist eine
Großindustrie geworden, wie etwa die Stahlindustrie, der Bergbau
oder dergleichen. Diese Gesellschaften rechnen genau. Das Kilogramm
Gold hat einen Wert von 670 Dollar. Wenn ich es also unter
einem solchen Aufwand von Kapital und Energie gewinnen kann, daß
sich mein Kapital dabei gut verzinst und amortisiert, so grabe ich
Gold, ganz gleich, wieviel Kohlen dabei verbrannt, wieviele
Arbeitskräfte anderen Betrieben entzogen werden. Diese Kalkulation
eben, Mr. Workmann, die ist es aber, die ich sinnlos nenne. In
Wirklichkeit führt diese Art der Goldgewinnung dazu, daß wir gar
keine Goldwährung, sondern eigentlich eine Energiewährung haben.
Der Wert des Goldes richtet sich heute schon nach dem Preise der
Kilowattstunde. Könnten wir die Kilowattstunde zehnmal so billig
herstellen wie jetzt, so müßte logischerweise auch der Preis des
Goldes auf den zehnten Teil fallen, da seine Gewinnung in
beliebiger Menge schließlich nur eine Energiefrage ist.«

		»Wenn Sie so denken, Mr. Webster, dann verstehe ich aber nicht
recht, warum Sie selbst auf Gold prospekten wollen. Es ist [bookmark: page120] doch nach
Ihrer Meinung sinnlos, und ich beginne einzusehen, wie Sie zu
dieser Meinung kommen.«

		Mr. Webster war aus seinem Stuhl aufgesprungen und stand John
Workmann gegenüber.

		»Erlauben Sie, Mr. Workmann. Ich habe nicht gesagt, daß ich auf
Gold prospekten will. Ich habe Ihnen gesagt, daß ich ein kleines,
aber reiches Primärvorkommen kenne, und ich fragte Sie, ob Sie
wissen, was Nuggets sind, als Sie mich unterbrachen.«

		»Dann entschuldigen Sie mich bitte, Mr. Webster, und erklären
Sie mir weiter, was Sie vorhaben.«

		»Well, Mr. Workmann. Zuerst will ich Ihnen erklären, was Nuggets
sind. Gewöhnlich ist das Gold, wie z. B. in Afrika, im
Urgestein in Form feinsten Goldstaubes verteilt. Es gibt aber auch
Ausnahmen. Es kommt vor, daß das gediegene Gold sich in größeren
Nestern, Klumpen oder sogar Adern im Urgestein findet, und das sind
die Nuggets. Nuggets von Haselnußgröße waren verhältnismäßig häufig
und wurden vielfach in den Goldseifen gefunden. Solch Stückchen wog
immer seine 50 bis 100 Gramm, hatte einen Wert von 30 bis
60 Dollar und erfreute das Herz des Goldgräbers. Aber es sind
auch schon viel größere Nuggets in Gewichten bis zu 50 und mehr
Kilogramm gefunden worden, die das Wildwasser ausgewaschen und bis
in die Seifen geschleppt hat. Nun wissen Sie, was Nuggets
sind.«

		»Nach Ihrer Erklärung weiß ich es, Mr. Webster.«

		»Well, Mr. Workmann. Die Nuggets sind natürlich nicht vom Mond
herunter in die Seifen gefallen. Sie müssen vordem irgendwo auch
als Nuggets im Urgestein gesteckt haben. Es müssen solche
Goldklumpen auch gelegentlich im Primärgestein selbst vorkommen.
Sehen Sie, Mr. Workmann, dieser Gedanke kam mir schon vor
25 Jahren, als ich mit dem Prospekten anfing, und hat mich
seitdem nie wieder verlassen.

		Einen Goldquarz finden, wie er in Afrika vorkommt? Gewiß, warum
nicht! Soweit ein Prospektor überhaupt etwas verdienen kann, könnte
er auch dabei verdienen. Aber was wäre die Folge? Am Orte des
Fundes würde sich eine geräuschvolle Großindustrie nach Art der
südafrikanischen auftun und das Treiben, das ich vorher als
unsinnig kennzeichnete, würde sich nur noch weiter ausdehnen.

		Nein, Mr. Workmann, meine Gedanken waren ganz andere. [bookmark: page121] Nuggets wollte
ich finden. Nuggets im Urgestein, die sich leicht herausschlagen
lassen und den Finder reich machen. Daß es so was geben mußte,
folgerte ich nicht nur aus der Existenz der Nuggets überhaupt. Auch
die Berichte der alten spanischen Konquistadoren bestätigten es
mir. Jene Berichte, die von Höhlen erzählen, aus denen die Indianer
das gediegene Gold pfundweise herbeiholten.

		Jahre . . . jahrzehntelang, wo immer ich zu tun hatte, dachte
ich daran und hielt die Augen offen. Vor fünf Jahren, in den
chilenischen Bergen, war das Glück mir hold. Ich war dort im
Auftrage einer New Yorker Finanzgruppe, für die ich nach
Wolframerzen suchen sollte. In einem abgelegenen Seitental, in
einer Höhe, wo das Atmen schon beschwerlich, die Kälte oft tödlich
ist, fand ich, was mir so lange vorgeschwebt hatte. Nicht so groß
und gewaltig freilich, wie es nach den Berichten der Spanier sein
konnte, aber doch immerhin reich genug, um einen Mann für sein
Leben aller Sorgen zu entheben. Eine kleine Probe, ein gediegenes
Stück im Gewicht eines Pfundes etwa, schlug ich aus dem Gestein und
verschloß den Eingang zu der Höhle wieder auf das
sorgfältigste.

		Meine Begleiter, Eingeborene, hatte ich in alter Vorsicht einige
hundert Meter unterhalb der Fundstelle zurückgelassen. Aus alter
Vorsicht, denn man darf sich beim Prospekten niemals auf die Finger
gucken lassen. Man kann nie wissen, ob die Eingeborenen nicht zum
ersten besten Konkurrenten laufen, und dem Dinge erzählen, die er
nicht zu wissen braucht. Gut also, ich verschloß meine Höhle, aber
ich merkte mir ihre Lage auf das genaueste und suchte weiter nach
Wolfram. An anderer Stelle fand ich gute Lager davon und kehrte
nach New York zurück. Es war meine Absicht, meinen Gewinnanteil an
dem Wolframfunde zu erheben und dann zu meinem Goldfunde
zurückzukehren, zu bergen, was sich bergen ließ. Ich erzählte Ihnen
schon, wie es mir dabei erging und wie ich betrogen wurde.

		Mir blieb so wenig, daß ich schließlich meinen Nugget verkaufen
mußte. Ich sage Ihnen, Mr. Workmann, dieser Verkauf war eine
aufregende Sache, aufregender als alles, was ich bis dahin beim
Prospekten erlebt habe. Ich habe dabei einen Fehler gemacht. Ich
hätte das Ding vorher einschmelzen und in Barrenform gießen sollen.
Einen regelrechten Goldbarren wäre ich bei jeder Bank zum Tageskurs
losgeworden. Aber ich brachte den Nugget [bookmark: page122] so, wie ich ihn dort oben in
den Anden herausgeschlagen hatte, zur Bank. Ein zackiges,
unregelmäßig geformtes Stück. Stellenweis noch ein wenig von dem
Urgestein daran. Das Gold selbst in jener eigenartigen
kristallinischen Form, die man bei solchen natürlichen Vorkommen
häufig findet, und die dem Geologen, der nach der Entstehungsweise
dieses Goldes forscht, soviel Kopfzerbrechen verursacht.«

		John Workmann unterbrach den Sprecher. »Das war in der Tat
verkehrt, Mr. Webster. Sie mußten es sich doch denken können, daß
Sie die Leute unnötig auf Ihren Fund aufmerksam machten, wenn Sie
ihnen das Gold in dieser Form zum Kaufe anboten. Es war gewiß viel
richtiger, es vorher umzuschmelzen. Warum haben Sie das nicht
getan?«

		»Sie haben gut reden, Mr. Workmann. Wissen Sie, was dazu
gehört?«

		»Nun, ich denke ein Ofen, ein Schmelzlöffel und eine Form.«

		»Sehr richtig, Mr. Workmann. Aber der Ofen muß eine Hitze von
mehr als 900 Grad Wärme geben. Das ist bereits beginnende
Weißglut. Der Schmelzlöffel muß dieser Temperatur widerstehen. Er
darf sich vor allen Dingen nicht mit dem Gold zu irgendeiner
Legierung verbinden, was die meisten Metalle und auch Eisen tun.
Denn sonst verschwindet der Löffel so allmählich, und das flüssige
Gold läuft Ihnen in den glühenden Koks weg. Man braucht also zum
Schmelzen außer einem ganz besonderen Ofen einen feuerfesten Tiegel
aus Graphit. Man braucht Holzkohlenpulver, um das schmelzende Gold
damit zu bedecken und Verluste durch Oxydation zu vermeiden. Man
braucht schließlich eine Gußform, die auch aus Graphit bestehen
muß.

		Das alles sind Dinge, Mr. Workmann, die viel Geld kosten, wenn
man sie kaufen will. Mein Geld aber war zu jener Zeit einmal wieder
zu Ende. So ging ich mit meinem Nugget kurz entschlossen zur
Bank.«

		»Und was geschah da, Mr. Webster?«

		»Nun, sie hießen mich Platz nehmen, als sie mein Begehr
vernahmen. In einem schönen großen und bequemen Klubsessel sollte
ich warten, bis sie das Gold geprüft hätten. Na! Dafür war James
Webster nicht zu haben. Wo der Nugget blieb, wollte auch ich
bleiben. Ich kam also mit, und sie machten erst die übliche Probe
mit der Nadel.« [bookmark: page123]

		»Was ist das für eine Probe. Ich hörte schon davon.«

		»Sehr einfach, Mr. Workmann. Mit einem schwarzen, sehr harten
Stein von besonderer Art, der so etwa wie ein Abziehstein für
Sensen aussah, fuhren sie erst über eine Kante meines Nuggets. Das
gab einen goldigen Strich auf dem Stein. Mit einer Probiernadel,
die aus reinem Golde bestand, zogen sie daneben einen zweiten
Strich, und dann träufelten sie starke Salpetersäure auf die
Striche. Jedes andere Metall außer Gold löst sich in der
Salpetersäure auf. Na, mein Nugget war reines Gold, und die
Probiernadel der Bank auch. Beide Striche blieben unter der Säure
in unverändertem Glanze stehen, und da wurden die Bankleute
lebendig. Sie wogen den Nugget, sie beschnupperten und berochen den
Klumpen von allen Seiten. Sie boten mir den genauen Tageskurs für
das ganze Gewicht, ohne sich an den paar Stückchen Urgestein zu
stoßen, die noch daran hingen. Und dann wurden sie immer
neugieriger. Sie wollten wissen, wer ich sei, und woher ich den
Nugget habe.«

		John Workmann lachte.

		»Das war beinahe zu erwarten, Mr. Webster. Die Leute werden sich
ganz richtig gedacht haben, wo ein solcher Klumpen liegt, da
könnten auch noch mehrere zu finden sein.«

		»Zweifellos dachten sie das, Mr. Workmann. Aber ich sagte ihnen,
wer ich sei, das wäre wohl Nebensache, nahm mein Geld und ging aus
der Bank heraus. Weiß der Teufel, wie sie es so schnell
fertigbrachten, aber schon beim Verlassen des Bankgebäudes wurde
ich beschattet. Sie hatten mir so einen Schnüffler, einen Detektiv
an die Hacken gehängt, der natürlich sehr schnell herausbekam, wer
ich war und wo ich zuletzt prospektet hatte.

		Drei Tage später kam der Manager von der Kapitalistengruppe zu
mir, für die ich Wolfram gesucht hatte. Sagte mir auf den Kopf zu,
daß ich Gold gefunden hätte, und wollte mich überreden, das
Geschäft mit seiner Gruppe zu machen.«

		»Und Sie, Mr. Webster, was taten Sie nun?«

		»Ich tat das einzige, was ich vernünftigerweise tun konnte. Die
Leute hatten mich mit dem Wolframgeschäft eben erst so schwer
hineingelegt, daß ich selbstverständlich gar nicht daran dachte,
mich noch mal mit ihnen einzulassen. Den Besitz des Nuggets konnte
ich nicht leugnen, denn es war ja ganz klar, daß die Wolframleute
und jene Bank unter einer Decke steckten. So erzählte [bookmark: page124] ich dem Manager
eine lange romantische Geschichte, daß dieser Nugget mein letztes
Besitztum, ein wertvolles Andenken sei, das ich vor vielen Jahren
beim Prospekten in China von einem sterbenden Goldgräber bekommen
hätte. Bis jetzt hätte ich es halten können. Aber nun durch die
schäbige Haltung der Wolframgesellschaft . . . und so weiter. Kurz
und gut, ich redete mich in einen künstlichen Zorn, der bald sehr
natürlich und echt wurde, und warf den Manager hinaus.«

		»Well. Und dann, Mr. Webster?«

		»Dann ging ich nach den Staaten an die Seen, suchte und fand
allerhand und vermied es jahrelang, nach New York zu kommen. Was
ich so nebenbei und hinten herum hörte, war genug, um mich diesen
Entschluß durchführen zu lassen. Denn sie gaben nicht Ruhe.
Namentlich die Wolframgruppe schickte eine Expedition nach der
anderen nach Chile. Sie suchten dieselben Eingeborenen zu heuern,
mit denen ich damals losgezogen war, und machten alle meine Touren
noch einmal. Aber . . . und das ist die Hauptsache, Mr.
Workmann . . . gefunden haben sie nichts. Der Schatz ist noch
unentdeckt an seiner alten Stelle.«

		John Workmann ging schweigend in dem Zimmer auf und ab. Was er
da hörte, eröffnete ihm eine neue Welt. Da lag irgendwo in einer
verborgenen Schlucht in fernen Gebirgen eine gewaltige Menge
Goldes, das niemand gehörte. Wer es fand, der konnte es an sich
nehmen. Was sollte er tun? Sollte er dem schimmernden Phantom
nachjagen? War es nicht sein alter Kindheitstraum, einmal Millionär
zu werden? Bot sich ihm hier nicht eine Gelegenheit, diesem Ziele
ein gutes Stück näherzukommen?

		Sicherlich, wenn Mr. Webster die Wahrheit sprach. Er beschloß,
weiterzuhören, und Webster sprach weiter.

		»Jetzt sind Jahre vergangen, und die Leute haben sich beruhigt.
Jetzt könnte man es wagen, wieder nach Chile zu gehen, den Ort
aufzusuchen und an Gold mitzunehmen, was man tragen kann.«

		»Wie denken Sie sich die Expedition, Mr. Webster? Welche Mittel
werden dafür erforderlich sein?«

		»Ich sagte bereits bei unserer ersten Unterredung, Mr. Workmann,
daß man etwa 25 000 Dollar benötigen dürfte.«

		»Das ist viel Geld, Mr. Webster. Viel Geld, das in eine
unsichere Sache gesteckt werden soll.« [bookmark: page125]

		»25 000 Dollar sind nach dem heutigen Tageskurse genau
36 Kilogramm Gold, Mr. Workmann. Etwa eine halbe Maultierlast.
Bringen Sie auch nur eine ganze Maultierlast von der Expedition
zurück, so haben Sie das eingelegte Kapital verdoppelt . . .«

		». . . Und bringe ich nichts zurück, dann habe ich das Kapital
verloren.«

		»Richtig, Mr. Workmann. Wenn Sie aber zehn Maultierlasten
zurückbringen, dann ist Ihr Kapital verzwanzigfacht. Das ist die
andere Seite des Geschäftes.

		Als ich die Summe von 25 000 Dollar nannte, da meinte ich
natürlich, daß wir nicht als ein paar ärmliche Reisende von
Valparaiso her in die Anden laufen sollten, sondern dort oder in
Santa Rosa oder San Antonio eine Expedition mit wenigstens zwanzig
Maultieren, den nötigen Eingeborenen und hinreichendem Proviant
ausrüsten würden, um monatelang in den Anden zu bleiben und alles
zu holen, was unser Herz begehrt. Nur unter der Annahme einer
solchen Expedition kommen die Kosten heraus, die ich nannte, aber
eine solche Expedition würde sie auch reichlich wieder
einbringen.«

		Immer aufgeregter schritt John Workmann hin und her. Er fühlte
es, daß sich hier eine große Gelegenheit, vielleicht die größte
Gelegenheit seines ganzen bisherigen Lebens bot. Er konnte
verlieren. Aber er konnte auch ganz groß gewinnen, und der Gewinn
war auch moralisch nicht zu beanstanden. Er war jedenfalls viel
sauberer als die Gewinne, die die Börsenhaie in New York und
Chikago einscheffelten. Sein Entschluß war in diesem Augenblick
gefaßt. Er würde mit Mr. Webster nach Chile Gold suchen gehen.

	
		
		13. Kapitel

		Vor vier Tagen hatte der »Abraham Lincoln« den Hafen von New
York verlassen. Mit einer Stundengeschwindigkeit von sechzehn
Knoten pflügte der schöne, große Doppelschraubendampfer die Fluten
des Atlantik, den Kurs nach Süden gerichtet. Jetzt lagen die
Bahamainseln hinter ihm, und dicht am Kap Sable an der Südspitze
Floridas vorbei wurde der Kurs auf Südwest gesetzt. [bookmark: page126]

		Auf dem Promenadendeck des Schiffes lag Mr. Webster bequem in
einen Liegestuhl ausgestreckt und ließ sich behaglich von der Sonne
bescheinen. Wenige Schritte von ihm entfernt, ging John Workmann
auf und ab, ein offenes Buch in der Hand, und war eifrigst mit
Lernen beschäftigt. Lernen war vielleicht nicht einmal das richtige
Wort. In Deutschland würden Altersgenossen von John Workmann dafür
wahrscheinlich »büffeln« oder »ochsen« oder zum mindesten »pauken«
gesagt haben.

		Jetzt kam er wieder an James Webster vorbei.

		»Andelante, Senor, andelante!« rief ihm der ermutigend zu. John
Workmann nickte und schritt weiter. Dabei bedeckte er Teile des
Buches bald mit der Hand und gab sie bald wieder frei, während
seine Lippen Worte murmelten: El padre, der Vater, del padre, des
Vaters, al padre, dem Vater, el padre, den Vater, los padres, die
Väter, de los padres, der Väter, a los padres, den Vätern, al
padres, die Väter.

		John Workmann büffelte in der Tat. Er lernte mit Gewalt
spanisch. Diese Reise führte ihn ja zum erstenmal über die Grenzen
der Vereinigten Staaten hinaus und brachte ihm die neue Erkenntnis,
daß in der Welt noch andere Sprachen als die englische gesprochen
werden. Auf den Rat Websters hatte er sich noch in New York einen
spanischen Sprachführer gekauft, und seit das Schiff den Hafen von
New York verlassen hatte, war er eifrigst dabei, spanisch zu
lernen. Wohl kamen ihm dabei manche spanische Brocken zustatten,
die er von den Rinderhirten hinter Chikago aufgeschnappt hatte.
Aber begreiflicherweise konnte das nicht allzuviel sein. Bisher
hatte er noch kaum Gelegenheit und Zeit gefunden, Sprachstudien zu
treiben. In den Vereinigten Staaten wurde englisch gesprochen. Von
seiner Mutter hatte er deutsch, die Sprache seines verstorbenen
Vaters, gelernt. Andere Sprachen? Die Italiener in New York, die
Dagos, die da Stiefel putzten und mit Apfelsinen handelten, galten
fast sowenig wie die Neger und Chinesen. Es lag kein Grund vor,
sich mit ihrer Sprache zu beschäftigen. Und die Franzosen? Was John
Workmann davon in New York kennengelernt hatte, wo sie meist als
Kellner in den vornehmen Restaurants arbeiteten, hatte ihn auch nie
auf den Gedanken kommen lassen, sich mit der französischen Sprache
näher einzulassen. Die Spanier freilich, das waren schon andere
Kerle. Er entsann sich einiger Kalifornier unter den Cowboys [bookmark: page127] auf der Farm im
Westen. Sie sprachen nur wenige Brocken eines recht schlechten
Englisch. Aber reiten konnten die! Und den Lasso gebrauchen
ebenfalls!

		John Workmann blieb mit seinem Buch vor Mr. Webster stehen.

		»Mr. Webster, ich fürchte, ich werde noch nicht spanisch können,
wenn wir in Valparaiso landen.«

		»Andelante, Don Juan, andelante«, lachte Webster. »Vorwärts,
mein junger Freund, nur munter vorwärts. Sie haben den Kopf dazu,
um eine Sprache in vierzehn Tagen wenigstens so weit zu erlernen,
daß Sie sich mit ihr ein Frühstück bestellen und eine
Eisenbahnfahrkarte kaufen können. Das ist immerhin schon einiges
und fürs erste genug. In zwei Stunden laufen wir den Hafen von
Havanna an und bleiben bis heute abend dort liegen. Sie haben den
ganzen Nachmittag für sich. Benutzen Sie die Gelegenheit. Gehen Sie
dort an Land. Besuchen Sie eine der Tabaksplantagen in der Nähe der
Stadt und gewöhnen Sie Ihr Ohr an die spanischen Klänge. Es ist
viel wert, daß man nicht nur aus dem Buche lernt, sondern das Volk
selber reden hört.«

		»Und Sie, Mr. Webster? Sie kommen doch hoffentlich mit und
begleiten mich bei dieser ersten Tour in fremdes Land.«

		»Nein, Mr. Workmann, das will ich nicht tun. Erstens ist es
Ihnen ganz nützlich, wenn Sie sich einmal allein zwischen die
Spanier wagen und selber zu schwimmen versuchen Ertrinken werden
Sie dabei nicht, denn Cuba gehört der Union. Zum mindesten alle
Beamten, alle Policemen und die Leute in jeder Postoffice müssen
englisch können. Und außerdem . . . außerdem, Mr. Workmann, habe
ich noch einen anderen Grund, nicht an Land zu gehen. Ich kann es
natürlich nicht verhindern, daß man mich hier an Bord sieht. Aber
unter unseren Passagieren ist Gott sei Dank niemand, der mich
kennt. In Havanna könnte ich aber doch dem einen oder anderen in
die Arme laufen, der genauer über meine Tätigkeit als Prospektor
unterrichtet ist. Es gibt noch mehr als genug Gelegenheiten,
erkannt zu werden. Man soll die Götter nicht versuchen.«

		Diese Begründung leuchtete John Workmann ein, und er drang nicht
weiter auf die Begleitung Websters.

		Zwei Stunden später kam die cubanische Hauptstadt in Sicht.
[bookmark: page128] Die
Steilküste hob sich weiter und weiter über den Horizont, und dann
grüßten die Türme des alten Castillo del Morro von rechts herüber,
die Wachttürme jenes uralten, schon im 16. Jahrhundert von den
Spaniern erbauten Kastells, während der »Abraham Lincoln« durch die
schmale Einfahrt hindurch in die Bucht steuerte und beim Zollhause
festmachte.

		Mit anderen ging auch John Workmann an Land. Er durchwanderte
die engen und krummen Straßen der Innenstadt und stand wie taub in
dieser spanisch redenden Menge. Bis er sich kurz entschlossen in
einen der zahlreichen Kraftwagen setzte, die am Bahnhof standen,
und dem Chauffeur seinen Wunsch zu erkennen gab, eine
Tabaksplantage zu besichtigen. Das ging besser, aber auch anders,
als er gedacht hatte. Kaum hatte er seine Absichten mit Hilfe des
neuerworbenen Spanisch zum Ausdruck gebracht, als der Chauffeur ihm
in einem ganz brauchbaren Englisch antwortete.

		John Workmann fragte, warum der andere denn Englisch
spräche.

		Nun, weil der Herr doch sicher ein Nordamerikaner sei.

		John Workmann ging nicht weiter auf die Sache ein. Er sah
einerseits die Anschauung Websters bestätigt, daß man überall in
der Welt auch mit Englisch durchkommt, doch fühlte er sich
andererseits in seinem Stolze als angehender perfekter Spanier ein
wenig geknickt. Aber das glich sich wieder aus, denn der Chauffeur
versprach, ihn zu der Plantage eines gewissen Mr. Fairfax zu
fahren, der selber Nordamerikaner sei und ihm die Besichtigung
sicher gestatten würde.

		Geschickt wand sich der Wagen durch die engen Straßen der
Altstadt, rollte dann durch die breiten Promenaden der neuen
Vorstadt im Südwesten, kreuzte die alte Wasserleitung, welche die
Spanier hier nach dem Vorbilde der altrömischen Aquädukte von den
Bergen her nach Havanna gebaut hatten, folgte noch ein Stück Weges
der Westbahn, und dann führte die Landstraße durch endlose
Tabaksfelder. Es war gerade um die Zeit der Ernte, und die weiten
Flächen boten ein eigenartiges Bild. Vor mehreren Tagen hatte man
die für die Ernte reifen Stauden dicht über dem Erdboden mit dem
schweren Erntemesser, der Machete, angeschlagen, so daß sie wie
halbgefällte Stämme nach der einen Seite hin [bookmark: page129] umlagen. Es schien John
Workmann, als sei ein Sturmwind über diese Felder dahingerast und
habe alle diese Pflanzen umgelegt.

		Nun hielt der Wagen vor dem Hauptgebäude der Farm, einem
zweistöckigen, im Bungalowstile erbauten Hause, welches die
Verwaltungsräume enthielt. Mr. Fairfax, der Besitzer dieser und
vieler anderer Farmen, war nicht anwesend. Der schaukelte auf
seiner kostbaren Yacht irgendwo im Karibischen Meer zwischen
Honduras und Venezuela. Aber der erste Administrator, Mr. Walthour,
empfing John Workmann und gestattete ihm den Besuch der Felder. In
Begleitung eines Assistenten der Plantage, der ihm als Mr. Fox
vorgestellt wurde, machte John Workmann sich auf den Weg.

		Sie brauchten nicht lange zu gehen. Bald war ein Feld erreicht,
auf dem ein Dutzend der dunkelhäutigen cubanischen Eingeborenen,
Angehörige jener eigenartigen, aus Spaniern, Indianern und allerlei
sonstigen Völkerschaften entstandenen Rasse, eifrig bei der Arbeit
waren, die geknickten Pflanzen ganz abzuschlagen und auf die
Erntewagen zu verladen. Dabei erklärte Mr. Fox:

		»Es hat seine guten Gründe, Mr. Workmann, daß wir die Pflanzen
nicht sofort von den Feldern abernten, sondern in diesem
halbgefällten Zustande noch eine halbe bis eine ganze Woche auf dem
Felde lassen. Dabei bilden sich unter dem Einflusse der
verringerten Saftzirkulation gerade diejenigen Stoffe, die
schließlich unserem Tabak das Aroma verleihen und ihn besonders
wertvoll machen. In den nördlichen Ländern muß man das Blatt für
Blatt besorgen. Dort werden die Blätter von unten her eingeknickt
und nach geraumer Zeit abgeerntet. So geht es dort bei jeder Staude
allmählich von unten nach oben. Wir sind hier in der glücklichen
Lage, die ganze Pflanze auf einmal in dieser Weise zu
behandeln.«

		John Workmann hatte den Arbeiten der Eingeborenen mit Interesse
zugesehen.

		»Well, Mr. Fox. Und was geschieht nun weiter?«

		»Das werden wir gleich sehen. Jetzt ist dieser Wagen voll
beladen und fährt zu den Trockenschuppen. Wir werden uns
draufsetzen und mitfahren. Dann brauchen wir das Stück nicht zu
laufen.«

		Es war eine ziemlich hohe, zweirädrige und mit Maultieren [bookmark: page130] bespannte Karre,
die hier als Erntewagen diente. Mit einem kühnen Satz schwang sich
Mr. Fox auf den Berg der aufgeladenen Tabakstauden und zog John
Workmann hinter sich her. Unter den Zurufen eines braunhäutigen
Fuhrmannes zogen die Maultiere an, und in flottem Trabe ging es
über Stock und Stein bis zu den Schuppen, die sich in der Nähe des
Hauptgebäudes befanden. Es waren eigenartige Holzbauten, eigentlich
nur Schuppendächer auf gemauerten Steinpfeilern. Die Dächer
jalousieartig eingerichtet, daß man sie durch die einfache Bewegung
eines Gestänges öffnen oder schließen konnte. Während John Workmann
fragend auf diese eigenartige Konstruktion blickte, erklärte Mr.
Fox weiter.

		»Die Stauden müssen erst einen Trockenprozeß durchmachen, bevor
wir sie der Gärung unterwerfen. Sie dürfen dabei der Sonne
ausgesetzt werden, aber nicht dem Regen und Tau. Deshalb diese
Dächer, die geöffnet die Sonne heranlassen, die wir aber sofort
schließen, sowie Regen kommt.«

		Gemeinsam schritten sie durch die weiten, luftigen Schuppen, in
denen Tausende und aber Tausende der geernteten Stauden diesem
Trockenprozeß unterworfen wurden. Es war deutlich zu merken, daß
hierbei irgendeine tiefgehende chemische Umsetzung stattfand.
Während die frisch aufgehängten Pflanzen und Blätter geruchlos
waren und eine trockene stumpfgrüne Oberfläche zeigten, boten die
Pflanzen, bei denen die Trocknung weiter vorgeschritten war, einen
ganz anderen Anblick dar. Sie zeigten eine klebrige, mit gelben
Flecken bedeckte Oberfläche und einen eigenartigen strengen, aber
noch nicht an Tabak erinnernden Geruch.

		»Wir trocknen hier noch nach der alten, in langen Jahren
bewährten Weise«, erklärte Mr. Fox. »Auf anderen Plantagen gibt es
bereits geschlossene Trockenhäuser mit Heizung. Es geht dort sehr
schnell und sehr gut mit dem Trocknen. Aber wenn die Temperatur
nicht haarscharf abgepaßt und innegehalten wird, ist der ganze
Tabak verdorben und es gibt keine richtige Fermentation mehr.«

		»Fermentation? Was bedeutet das?« fragte John Workmann.

		»Die Fermentation ist mit das wichtigste bei der ganzen
Tabaksfabrikation«, erklärte Mr. Fox. »Sie sahen ja schon, daß
solch Tabaksblatt den Teufel im Leibe hat. Bereits hier beim
einfachen Trocknen geht allerlei darin vor. Noch viel stärker aber
tritt das [bookmark: page131] bei der Fermentation oder Gärung ein, die
wir uns jetzt in den nächsten Schuppen betrachten wollen.«

		Sie betraten den nächsten Schuppen, der einen festen Betonboden
besaß. In endlosen Reihen lagen dort dicht geschichtete Haufen der
vorgetrockneten Tabaksblätter, die Haufen unter sich [bookmark: page132] beinahe
mathematisch gleich, die Blätter fest aufeinandergepreßt. Sie
schritten die Reihe entlang und blieben schließlich stehen, wo
Eingeborene im Begriff waren, einen Haufen auseinanderzunehmen. An
der Außenseite des Haufens waren die Blätter nach wie vor grün.
Aber schon wenige Zentimeter in das Innere des Haufens hinein
zeigten sie gelbe Farbe und noch tiefer nach innen waren sie
dunkelbraun.

		»Fühlen Sie die Blätter einmal an«, sagte Mr. Fox.

		John Workmann legte seine Hand auf die frische tiefbraune
Fläche, welche die Eingeborenen gerade freimachten, und zog sie im
Augenblick zurück.

		»Hallo, Sir!« schrie er. »Das ist ja unangenehm heiß.«

		»Genau 63 Grad Celsius, Mr. Workmann«, sagte sein Führer. »Das
ist die Kunst des Fermentierens, die Temperatur gerade so weit und
nicht weiter steigen zu lassen. Wenige Grade mehr, und das Aroma
ist zerstört. Einige Grade zuwenig, und der Tabak gärt nicht
richtig aus. Die Arbeiter hier sind wirkliche Virtuosen in dieser
Kunst. Umsonst ist die Havannazigarre nicht in der ganzen Welt
berühmt.«

		John Workmann sah, wie die Arbeiter die Blätter des
aufgenommenen Haufens, soweit sie aus dessen Mitte stammten,
dunkelbraun und gut durchgegoren waren, auf kleine Handwagen luden
und zu größeren Schränken fuhren.

		»Was geschieht dort mit dem Tabak, Mr. Fox?«

		»Er kommt in die Kühlschränke, um schnell abgekühlt zu werden.
Erst die vollkommen erkalteten Blätter werden zum zweitenmal in
Stapel gesetzt und machen noch eine Nachgärung durch. Dann folgt
die Trocknung, die letzte Trocknung, die Sie in dem folgenden
Schuppen sehen können, und dann endlich ist der Tabak zur
Verarbeitung reif. Er kommt entweder hier in die Zigarrenfabriken
oder er wird in Ballen verpackt und nach Europa verfrachtet, um
dort verarbeitet zu werden. Besonders Bremen bezieht große Mengen
von unseren Tabaken. Aber auch Amsterdam ist ein guter Kunde.«

		»Bietet es denn besondere Vorteile, den Tabak unverarbeitet nach
Europa zu bringen, um dort erst Zigarren daraus zu machen?« fragte
John Workmann.

		»Ja und nein, Mr. Workmann. Es bietet den Vorteil, daß der
Einfuhrzoll, den alle europäischen Staaten erheben, für Rohtabak
[bookmark: page133] viel
geringer ist als für fertige Zigarren. Aber es bietet den Nachteil,
daß die Tabakballen auf der langen Seereise nach Europa in
Schiffsräumen von unkontrollierbarer Temperatur und
unkontrollierbarem Feuchtigkeitsgehalt eine dritte Nachgärung
durchmachen, die ihnen ganz bestimmt nicht zum Vorteil gereicht.
Eine Importzigarre bleibt eben eine Importzigarre. Wir gehen darin
so weit, daß unsere besten hier in Havanna fertiggestellten
Zigarren sorgfältig in Stanniol eingewickelt werden, um jede
Luftfeuchtigkeit von ihnen abzuhalten. Ja, die allerteuersten
Zigarren kommen sogar in Glasröhren, die mit Korken verschlossen
werden.«

		Sie waren auf ihrer Wanderung bis zum Packraum gekommen, in dem
der fertige Tabak teils für die Seereise verpackt, teils zum
Versand in die Zigarrenfabriken vorbereitet wurde.

		»Hier ist unsere Arbeit zu Ende«, sagte Mr. Fox. »Jetzt beginnt
die Tätigkeit der Zigarrenfabriken. Dort werden die Blätter
entrippt, geschnitten und für die weitere Verarbeitung vorbereitet.
Das müssen Sie in solcher Fabrik besehen.«

		John Workmann zog die Uhr.

		»Die Zeit wird nicht langen, Mr. Fox. Mein Schiff geht in
anderthalb Stunden. Aber nehmen Sie meinen besten Dank für Ihre
freundliche Führung und Erklärung. Ich würde mich freuen, Ihnen
gleiche Dienste leisten zu können, wenn Sie einmal nach New York
kommen.«

		Noch ein letzter Händedruck, und John Workmann fuhr den Weg nach
Havanna bis zum Zollhause wieder zurück.

		»Nun, Mr. Workmann, haben Sie eine Plantage besucht?« empfing
ihn James Webster an Bord.

		»Ich habe es getan, Mr. Webster. Es war sehr interessant, aber
leider hatte ich gar keine Gelegenheit, mein Spanisch an den Mann
zu bringen.«

		»Schadet nichts«, lachte Webster. »Sie werden dazu in Chile noch
mehr als hinreichend Gelegenheit finden. Lernen Sie nur bis
Valparaiso in demselben Tempo weiter, in dem Sie von New York bis
Havanna gelernt haben.«

		Eine halbe Stunde später verließ der »Abraham Lincoln« den
Hafen, nahm seinen Weg nach Westen, bog um Kap San Antonio, die
Westspitze von Cuba, und setzte dann den Kurs wieder nach Süden
nach Colon hin. [bookmark: page134]

		Am Nachmittage des zweiten Tages kam die Küste von Colon in
Sicht. Die Landenge von Panama war erreicht. Langsam und
majestätisch lief der »Abraham Lincoln« in die erste Schleuse jener
gewaltigen Schleusentreppe ein, um fünfzig Meter über die
Spiegelhöhe der Karibischen See emporzusteigen.

		John Workmann stand neben James Webster an der Reling und
betrachtete mit Staunen das geradezu gigantische Betonmauerwerk
dieser Schleusentreppe. Er kannte die riesigen Wolkenkratzer von
New York ebensogut wie die ungeheuren Fabriken von Ford, Armour und
anderen. Aber das hier schien ihm noch viel gewaltiger und
riesenhafter, rief den Gedanken an verhaltene Kraft und unbeugsame
Stärke in ihm hervor. Mr. Webster sah sein Staunen und
lächelte.

		»Well, Mr. Workmann, dieser Schleusenbau muß sogar dem
blasiertesten New Yorker imponieren. Ein einziger massiver
Betonblock, eine Meile lang und zweihundert Meter breit.«

		John Workmann betrachtete immer noch staunend die mächtigen
Betonmauern, zwischen denen das Schiff jetzt in die Höhe stieg,
während die Schleusenkammer sich allmählich füllte und die
steigenden Fluten seinen gewaltigen Rumpf mit nach oben nahmen.

		»Ich staune in der Tat, Mr. Webster. Ein derartiges Betonbauwerk
habe ich noch nie gesehen. Das ist ja ein ganzes Gebirge.«

		»Muß es auch sein, Mr. Workmann. Bedenken Sie, daß diese
Schleusentreppe den großen Stausee, den Chagressee, gegen die
Karibische See hin abriegelt. Es wäre gar nicht auszudenken, wenn
dieser Betonberg einmal nachgäbe und der Stausee in das Meer
stürzte.«

		»Schon recht, Mr. Webster, aber waren dafür solche Massen
notwendig?«

		»Sie waren notwendig, Mr. Workmann. Vergessen Sie nicht, daß wir
gerade hier auf einem stark vulkanischen Gebiet sind. Die alte
Landenge, die Nord- und Südamerika zusammenhalten muß, wird dabei
übel geschunden und gequetscht. Alle Augenblicke gibt es
Erschütterungen und Erdstürze. Die Nordamerikaner haben das am
Culebradurchstich kennengelernt, wo ihnen einmal in einer einzigen
Nacht zehn Millionen Kubikmeter Gestein in den schon fertigen Kanal
rutschten. Sie haben es dann weiter kennengelernt, als der Boden
des neuen Stausees fortwährend Risse bekam [bookmark: page135] und der See nach unten hin
wegsickerte. Wer hier bauen will, der muß doppelt und dreifach so
sicher und stark bauen wie anderswo.«

		»Aber sagen Sie mir doch, Mr. Webster, warum man den mächtigen
See aufgestaut hat, wenn die Bodenverhältnisse so unsicher sind.
Warum hat man dann nicht das ursprüngliche französische Projekt
durchgeführt, welches einen Kanal im Niveau des Meeres ohne alle
Schleusen vorsah?«

		»Warum? . . . Warum? . . . Weil das französische Projekt nicht
durchführbar war. Denken Sie allein an die Flutverhältnisse. Hier
bei Colon steigt die Flut höchstens auf einen halben Meter, in
Panama dagegen fast sechs Meter. Außerdem liegt zwischen den beiden
Fluten eine Differenz von neun Stunden, so daß praktisch beinahe
Flut auf der einen und Ebbe auf der anderen Seite zusammenfallen.
Nun stellen Sie sich einen offenen Kanal vor, der auf sechzig
Kilometer Länge eine Höhendifferenz von sechs Meter hat. Es würde
sehr starke Strömungen geben. Nein, Mr. Workmann, ohne Schleusen,
wenigstens ohne Flutschleusen, würde die Sache unter gar keinen
Umständen gehen.«

		»Nun ja, Mr. Webster. Das zugegeben. Aber man hätte doch einen
Niveaukanal mit Flutschleusen bauen können, ebenso wie man es bei
Suez getan hat.«

		»Da vergessen Sie jemand, Mr. Workmann, der bei dieser
Angelegenheit auch noch ein sehr wichtiges Wort mitzureden
hat.«

		»Und wer sollte das sein?«

		»Das ist der Chagresfluß, Mr. Workmann. Der Chagresfluß, der bei
Culebra seitlich von den hohen Bergen herabkommt. Neun Monate im
Jahre ein harmloses Flüßchen. Drei Monate hindurch ein zerstörendes
Ungeheuer, das riesenhafte Wassermengen zu Tale bringt. Der Rio
Chagres hat schon den Franzosen schweres Kopfzerbrechen bereitet.
Sie wollten ihn durch einen gigantischen Staudamm in den
Culebrabergen absperren und seine Fluten in einem anderen Flußlauf
zur See leiten. Die Amerikaner haben sich das Leben viel leichter
gemacht. Dadurch, daß sie auf den Niveaukanal verzichteten und
durch die Schleusentreppe den Rio Chagres aufstauten, haben sie
viel Geld und Arbeit gespart. Erstens brauchten sie natürlich das
am Culebrapaß mehr als hundert Meter hohe Gebirge nicht bis zum
Meeresniveau abzutragen. Weiter aber bildete nun der aufgestaute
Chagresfluß über eine [bookmark: page136] Länge von mehr als dreißig Kilometern einen
See, der ohne weiteres für die größten Schiffe zu befahren ist.
Über diese Strecke hin haben sich die Amerikaner also alles Baggern
und Graben erspart, und dafür kann man schon ein paar Schleusen mit
in Kauf nehmen. Aber das ist noch nicht alles. Der Stausee, den wir
bald durchfahren werden, hat eine solche Fläche, daß er den
gelegentlichen Wasserüberfluß des Rio Chagres aufnehmen kann, ohne
merklich zu steigen. So kann man ohne Übertreibung sagen, daß die
Amerikaner hier drei Fliegen mit einer Klappe geschlagen
haben.«

		Während Mr. Webster seine Erklärungen gab, war der »Abraham
Lincoln« von Schleuse zu Schleuse emporgestiegen. Immer wieder
hatte sich ein Schleusentor geöffnet, und die starken
Treidellokomotiven, die seitlich auf den Schleusenmauern
entlangliefen, hatten das Schiff in die nächste Kammer geschleppt.
Jetzt öffnete sich die letzte Schleusentür. Breit, fast wie ein
Meer lag der Stausee vor ihnen. In langsamer Fahrt ging es über den
See, in dem das Fahrwasser durch große Bojen markiert war. Und nun
begannen die Ufer dieses Sees näher zusammenzurücken. Jetzt war das
Wasser nur noch 200, jetzt nur noch 100 Meter breit. Der See
ging allmählich in den Kanal über. Dicht kamen die Ufer nun
zusammen, und John Workmann staunte über diese Tropenvegetation.
Eine solche Fruchtbarkeit, Üppigkeit und Urwüchsigkeit hatte er in
den Wäldern Nordamerikas nie zu sehen bekommen.

		James Webster schlug ihm auf die Schulter.

		»Was, Mr. Workmann! Das sind Palmen! So etwas gibt es im
Zentralpark von New York nicht. Das sind Bäumchen! Man kann fast
zusehen, wie sie wachsen.«

		John Workmann schwieg. Zu groß war der Eindruck, den diese
Pracht des Tropenwaldes auf ihn machte. James Webster aber sprach
weiter.

		»Ich sah die Landenge, als die Nordamerikaner hier mit ihren
Arbeiten anfingen. Die französische Gesellschaft war ja schon 1888
zusammengebrochen. Man hatte alles Material, Bagger, Dampfboote,
Eisenbahnloren hiergelassen, und der Urwald hatte fünfzehn Jahre
Zeit, sich dieser Sachen auf seine Weise anzunehmen. Ich sah damals
in der Gegend von Buena Vista eine Eisenbahnlore, die vollkommen
zwischen zwei großen Eukalyptusbäumen [bookmark: page137] eingeklemmt und ein Stück
mit emporgehoben worden war. Die Amerikaner hatten das französische
Material mit übernommen und wollten davon gebrauchen, was eben noch
zu gebrauchen war. Sie waren damals gerade bei der Arbeit, jene
Bäume mit Dynamit zu sprengen und die Lore herunterzuholen. Der
Aufenthalt im Urwald hatte ihr merkwürdig wenig geschadet.

		Eine andere Szene, die mir unvergeßlich ist, sah ich in der
Gegend von Corgona. Da hatten die Franzosen aus irgendwelchen
unbekannten Gründen den eisernen Schornstein eines großen Baggers
abgenommen, einen Schornstein, wenigstens sechs Meter hoch und fast
einen Meter weit, und hatten ihn in den Urwald gestellt. Wie das
Weitere nun geschehen ist, läßt sich schwer sagen. Als ich
vorbeikam, da wuchs aus dem Schornstein heraus ein hoher Palmenbaum
und wiegte seine Krone zehn Meter über dem Schornstein im Winde.
Irgendwie muß jedenfalls eine Palmenfrucht in den Schornstein
gefallen sein. Aber daß dort, wo es doch reichlich eng und dunkel
ist, aus der Frucht ein Baum sprießen und sich sechs Meter hoch zu
Sonne und Licht hinarbeiten konnte, das bleibt das Rätselhafte und
ist nur durch die unerhörte Lebenskraft des Tropenwaldes
erklärbar.«

		Immer näher waren während der Fahrt die Kanalufer
zusammengetreten und gleichzeitig auch immer steiler geworden.
Jetzt passierte der »Abraham Lincoln« den Durchstich von Culebra.
Voller Staunen starrte John Workmann auf die Felsenhänge und auf
die Berge, die fast unmittelbar vom Kanalufer an mehrere hundert
Meter in die Höhe stiegen, um in weiterer Ferne Höhen von tausend
und mehr Metern zu erreichen.

		»Hat das Menschenkraft vermocht? Haben Menschen und Maschinen
zusammen ermöglicht, diesen Riesenberg zu durchstechen?« fragte er
James Webster.

		Der lachte. »Lassen Sie sich nicht bluffen, Mr. Workmann.
Vergessen Sie nicht, daß wir durch den Culebrapaß fahren. Es war
hier die einzige mögliche Stelle für den Durchstich, an dem sich
die Gebirgskette bis auf hundert Meter Meereshöhe absenkt. Es
bleibt trotz alledem aber immer noch eine recht achtbare Leistung.
Wenn man die Kubikmeter mitrechnet, die noch nachträglich von
diesen Hängen niedergestürzt sind, so haben die Amerikaner hier
etwa 100 Millionen Kubikmeter ausgebaggert und weggeschafft.«
[bookmark: page138]

		Weiter zog der »Abraham Lincoln« seinen Weg, und allmählich
wurden die Berge zu beiden Seiten des Kanals wieder flacher. Stunde
auf Stunde verrann, und dann war die andere Schleusentreppe auf der
Seite von Panama erreicht. In umgekehrter Folge wiederholte sich
hier das Schauspiel. Von Schleusenkammer zu Kammer stieg der
»Abraham Lincoln« hinab. Noch wenige Meter im Niveaukanal, und das
Schiff fuhr aus den Molen hinaus und durchfurchte die Fluten des
Stillen Ozeans.

		Am übernächsten Tage, als das Schiff die Höhe der
Galapagosinseln erreicht hatte, kam seine königliche Majestät
Neptun, der Gott der Meere, in höchst eigener Person an Bord, um
Erkundigung einzuziehen. Die salzige Majestät wünschte zu wissen,
wer von den Passagieren schon einmal den Äquator gekreuzt habe und
wer noch nicht.

		John Workmann saß neben Mr. Webster auf dem Promenadendeck, als
der Minister Neptuns an sie herantrat, der trotz einer mächtigen
Flachsperücke und trotz eines noch mächtigeren Flachsbartes
unschwer als der dritte Maschinist des »Abraham Lincoln« zu
erkennen war. John Workmann war erstaunt. Er hatte zwar in manchen
Reisebeschreibungen von der berühmten und berüchtigten Äquatortaufe
gelesen, aber er war der Meinung, daß das ein alter und längst
abgeschaffter Brauch sei, der nur noch in den Geschichtsbüchern
umherspuke. Während er James Webster fragend anblickte, zog der
seine Brieftasche, entnahm ihr ein Dokument, faltete es auseinander
und übergab es dem Minister. Der nahm es würdevoll entgegen,
entfaltete es und las mit halblauter Stimme, so daß John Workmann
jedes Wort verstehen konnte.

		»Taufzeugnis. Wir, Neptunus, der König aller Meere und Seen,
aller Ströme und Flüsse, aller Bäche und Weiher, aller Laken,
Pfuhle, Pfützen und Tümpel, beurkunden hiermit und bekräftigen
durch unser beigefügtes großes Staatssiegel, daß der amerikanische
Bürger, James Webster, an Bord unseres guten Schiffes »Queen Mary«
beim Passieren des Äquators die Taufe empfangen hat. Und hat
derselbige auch den Betrag für die Taufgebühren in voller Valuta an
unseren Finanzminister entrichtet.«

		»Es ist gut, Bürger Webster«, sagte der flachsbärtige Gesandte
Neptuns. »Du hast die heilige Taufe bereits empfangen und bist in
unsere Staaten aufgenommen worden. Doch vergiß nicht, daß [bookmark: page139] sie im
Taufschein bei jeder neuen Kreuzung des Äquators gegen die üblichen
Gebühren visiert werden muß.«

		»Ich weiß es, Eure Exzellenz«, sagte James Webster, ohne eine
Miene zu verziehen, drehte seinen Taufschein um und wies dem
Flachsbärtigen die Rückseite.

		»Oh, oh«, sagte der und zog die Brauen zusammen. »Schon sechsmal
visiert. Schon sechsmal über die Linie gekommen. Gut so, brav so.
Mein königlicher Herr wird seine Freude an dir haben. Aber wie
steht es denn mit deinem jungen Begleiter?«

		»Ich muß Euer Exzellenz leider die Mitteilung machen, daß er zum
erstenmal in seinem Leben die Linie kreuzt. Er muß erst durch die
Taufe in das Reich seiner salzigen Majestät aufgenommen
werden.«

		Der andere nickte. »Es ist gut. Wir werden das Nötige
veranlassen und die Zeremonie morgen vormittag vornehmen
lassen.«

		Mit diesen Worten wandelte der Abgesandte Neptuns würdevoll
weiter. Es dauerte eine Weile, bis John Workmann sich von seinem
Staunen erholt hatte.

		»Ich verstehe noch immer nicht, Mister Webster, was der Unsinn
zu bedeuten hat. Ich las, daß es bei dieser sogenannten Taufe
ziemlich roh hergehen soll. Die Täuflinge werden mit ranzigem Fett
und schlechter Schmierseife eingeschmiert, kopfüber ins Wasser
geworfen und dergleichen mehr. Ich glaube, daß ich nicht
stillhalten werde, wenn man etwas Derartiges bei mir versucht.«

		James Webster lachte lange und herzlich, und es dauerte geraume
Zeit, bis er zum Antworten kam.

		»Dear Mr. Workmann, Sie dürfen die Dinge nicht tragisch nehmen.
Für die eigentliche Schiffsbesatzung ist die Äquatortaufe immer
noch in der alten, ziemlich ruppigen Weise in Gebrauch. Aber da
trifft sie nach Lage der Dinge ja nur Heizer, Trimmer und
Schiffsjungen, die das erstemal über den Äquator kommen. Na . . .
und Heizer und Trimmer sind eben keine blütenweißen Engel. Da geht
es natürlich etwas derb zu.

		Die Passagiere dagegen und namentlich die Kajütspassagiere
werden ganz anders behandelt. Da kommt es hauptsächlich auf die
Taufgebühren an, von denen sich die Schiffsbesatzung nach
vollbrachter Tat einen guten Tag macht. Ich empfehle Ihnen, [bookmark: page140]
5 Dollar für die Untertanen seiner Königlichen Majestät zu
geben, und Sie werden morgen Ihren Spaß an der Sache haben.«

		Der nächste Tag kam mit klarem Himmel und ruhiger See. Jetzt
thronte König Neptun unmittelbar vor der Kommandobrücke auf einem
mächtigen Speckfaß, das mit Flachs, Algen und einigen alten
Teppichen zu einem Thron umgebaut worden war. Ihm zur Seite seine
holdselige Gemahlin Amphitrite, deren körperliche Formen und
Rundungen mit sehr viel Werg und Sachverständnis herausgearbeitet
worden waren. Aber es gab unter den Passagieren Skeptiker, die in
Amphitrite einen Kajütssteward wiedererkennen wollten. Das
königliche Gefolge war um die Majestäten herum aufgebaut. Da stand
der neptunische Barbier mit fürchterlichen Vatermördern, einem
unglaublichen krachgrünen Frack und einem grauen Zylinder, der den
Schornsteinen des »Abraham Lincoln« ernstlich Konkurrenz machte. An
der linken Seite hing ihm als Amtszeichen eine riesenhafte
Klistierspritze herab. In der Rechten trug er ein hölzernes
Rasiermesser von übergroßen Dimensionen. Und dann war da der
Finanzminister Seiner Majestät, dessen Kostümierung derjenigen des
Hofbarbiers kaum etwas nachgab. Der hatte eine große Rolle in der
Hand und begann nun mit gewichtiger Stimme, die merkwürdig an
diejenige des ersten Bootsmannes erinnerte, die Namen der Täuflinge
zu verlesen.

		John Workmann hörte seinen Namen nennen. Gleichzeitig gab ihm
James Webster einen kleinen Stoß.

		»Treten Sie vor, Mr. Workmann und machen Sie gute Miene zum
bösen Spiel. Es ist ja alles nur Scherz.«

		John Workmann trat auf die Gruppe Neptuns zu und wurde sogleich
vom Hofastronomen angesprochen.

		»Seine Königliche Majestät sind erfreut, einen Neuling in ihrem
Reiche begrüßen zu können, und haben Befehl gegeben, demselben den
Äquator durch das Fernrohr zu zeigen.«

		Dabei bedeutete man John Workmann, auf einem Stuhl Platz zu
nehmen, der vor einem großen, auf einem Dreibein montierten
Fernrohr stand. Der Hofastronom trat hinter ihn, rückte ihn vor dem
Rohr zurecht, und nun erblickte John Workmann wirklich das helle
Gesichtsfeld des Rohres, durch das sich mitten hindurch ein dicker
gelber Streifen wie eine gerade Linie zog. Man zeigte ihm einen vor
die Fernrohrlinse gespannten Bindfaden als den [bookmark: page141] Äquator. Und
außerdem war das Ganze noch eine Geschichte mit doppeltem Boden,
wie er gleich merken sollte.

		Besorgt und belehrend fragte ihn der Hofastronom, ob er den
Äquator auch ganz genau und scharf sehen könne, rückte dabei an dem
Rohr, manipulierte an einigen Schrauben herum und plötzlich floß
John Workmann eine ganz gehörige Portion Wasser, die in dem Rohr
gesteckt hatte, zum Teil ins Gesicht und zum Teil in den Ärmel des
rechten Armes, den er gerade am Rohr hatte.

		Verdutzt fuhr er zurück und sprang auf. Aber schon trat ein
anderer Minister Neptuns auf ihn zu, verkündete, daß die
Äquatortaufe an dem amerikanischen Bürger John Workmann formgerecht
vollzogen sei, und überreichte ihm einen Taufschein von ähnlicher
Art wie jenes Dokument Websters. Er schüttelte sich und barg seinen
neuen Taufschein an einem trockenen Platze seiner Kleider. Gehörig
naß war er bei der Geschichte geworden. Aber die Tropensonne, die
trotz aller Sonnensegel auf das Deck niederbrannte, ließ ihn die
Durchnässung nur als eine angenehme Erfrischung fühlen. So blieb er
neben James Webster stehen, um den weiteren Verlauf der Zeremonie
zu beobachten.

		Bei den Passagieren ging es glimpflich zu. Unerschöpflich waren
die Tricks und Erfindungen, die sich der Hofstaat Neptuns
ausgedacht hatte, um die Täuflinge, die ja alles Vorangehende mit
angesehen hatten und gehörig auf ihrer Hut waren, doch immer wieder
zu überlisten und gründlich einzuweichen. Da gab es das berühmte
Muschelhorn Neptuns, auf dem der Täufling blasen sollte und dabei
seinen Guß abbekam. Es gab einen Sextanten, mit dem der Täufling
sich durch Messung der Sonnenhöhe selbst davon überzeugen sollte,
daß sie auf dem Äquator waren, und im entscheidenden Augenblick
wurde der Sextant ein Springbrunnen.

		Schließlich aber waren alle Passagiere, die zum erstenmal über
die Linie kamen, getauft, und nun kam die Mannschaft dran. Hier
ging es nach jenem alten rauhen Brauch zu, der eine Parallele nur
bei einigen christlichen Sekten findet. Hier galt der Grundsatz: Es
genügt nicht, dem Täufling ein wenig Wasser auf die Stirn zu
träufeln. Er muß vielmehr mit dem ganzen Körper in das heilige
Wasser hinein und dreimal kräftig untertauchen, wenn die Zeremonie
die gewünschte heilkräftige Wirkung haben soll. [bookmark: page142]

		Und so geschah's denn auch. Jetzt bekam der Hofbarbier Arbeit.
Nach dem alten Brauch wurden die Täuflinge auf eine Planke gesetzt,
die quer über einem Bassin lag, mit einem fürchterlichen
Maurerpinsel eingesalbt, mit dem hölzernen Messer geschabt und
durch eine jähe Wendung der Planke rücklings in das Bassin
befördert.

		Der »Abraham Lincoln« befand sich nun auf der südlichen
Halbkugel und zog tagaus, tagein seine Bahn weiter nach Süden. Auf
die Küste von Ecuador folgte diejenige von Peru, und in Lima legte
das Schiff für einen Tag an. Nachdenklich stand James Webster an
der Reling und betrachtete die Anden, die hier dicht an die Küste
herantreten und die Höhe der europäischen Alpen schon bedeutend
überschreiten. Während das Schiff wieder aus dem Hafen hinausglitt,
wies er John Workmann die einzelnen Zacken und Gipfel, überall in
diesen Bergen war er gewesen, hatte er geschürft und auch
mancherlei gefunden.

		»Dort oben«, sagte er und zeigte mit der Rechten auf einen
zackigen Gipfel, »dort oben habe ich Kupfer und Wolfram gefunden.
Und dort habe ich an der eigentlichen Quelle des Maranon, des
Amazonenstromes gestanden. Hier ganz dicht an der Westküste, so daß
man von seiner Quelle aus den Pacific sehen kann, entspringt der
Riesenfluß, um in einem 5000 km langen Lauf quer durch den
ganzen Kontinent bis zum Atlantischen Ozean zu strömen. Maranon ist
die bessere Bezeichnung dafür.«

		»Warum das?« fragte John Workmann.

		»Das ist lateinisch, Mr. Workmann. Ich verstehe selber kein
Latein, aber im Spanischen heißt's auch nicht viel anders und
bedeutet: Meer oder nicht Meer. Als die alten Jesuitenväter nach
Narajo am Atlantik kamen, da fuhren sie den Strom viele hundert
Kilometer hinauf und wußten immer noch nicht, ob sie sich auf einem
Strome oder noch auf dem offenen Meere befanden. Immer noch waren
die beiden Ufer des Amazonas so weit voneinander entfernt, daß man
das eine aus dem Gesicht verlor, wenn man sich dem anderen näherte.
Da standen die frommen Väter, staunten und sprachen in ihrem
Jesuitenlatein: mare an non (Meer oder nicht). Danach trägt der
Fluß noch heute den Namen.«

		Weiter ging die Fahrt. Auf die peruanische Küste folgte ein
Stückchen bolivianischen Gestades. Hier legte der »Abraham [bookmark: page143] Lincoln«
in Antofagasta an, gab Post und einige Passagiere von Bord, um dann
sofort die Reise nach Süden anzutreten. Nun hatten sie bereits seit
zwei Tagen die chilenische Küste am Osthorizont neben sich. Immer
höher wurden die Gebirge, immer weiter blieben sie über die offene
See hin sichtbar, obwohl das Schiff seinen Kurs weitab vom Lande
hielt.

		John Workmann hatte seine Zeit während der Reise nicht verloren.
Der spanische Sprachführer kam nur selten aus seiner Hand. Schon
bald nach dem Passieren des Panamakanals hatte er den ersten
Versuch gemacht, mit Webster, der diese Sprache vollkommen
beherrschte, spanisch zu reden. Es war über Erwarten gut geglückt.
Auch hier zeigte es sich wieder einmal, daß ein junger Mensch mit
einem einigermaßen hellen Kopf und Lust und Liebe zur Sache eine
europäische Sprache doch in überraschend kurzer Zeit lernen
kann.

		Als der »Abraham Lincoln« neun Tage, nachdem er den Panamakanal
passiert hatte, im Hafen von Valparaiso festmachte, ging John
Workmann mit einem ganz anderen Sicherheitsgefühl an Land, als
vordem in Havanna. Jetzt lag ihm der Klang der spanischen Sprache
bereits im Ohr, und er stand keineswegs mehr wie ein Taubstummer
zwischen der dortigen Bevölkerung.

	
		
		14. Kapitel

		In Valparaiso machten sie nach den Angaben Websters viele
Einkäufe. Dann fuhren sie mit der Bahn über Santiago und noch ein
Stück weiter nach Süden. In der Gegend von San Fernando verließen
sie den Zug und wanderten durch die Hauptstraße des kleinen
Städtchens, bis sie vor dem einzigen Hotel standen.

		»Buenos dias! Don Antonio!« begrüßte James Webster den Wirt, der
ihm von früher her noch wohlbekannt war.

		»Buenos dias, caballeros!« erwiderte der Wirt den Gruß. »Wieder
im Lande, Mr. Webster. Soll's wieder in die Berge gehen?« [bookmark: page144]

		»Es soll, Don Antonio. Gewiß soll's. Aber diesmal nicht allein,
sondern in Gesellschaft.«

		Mit diesen Worten deutete er auf John Workmann. »Für heute ein
paar gute Zimmer in Ihrem Hotel, Don Antonio, und danach ein gutes
Abendessen. Wir haben 48 Stunden auf der Bahn gelegen. Morgen
geht's an die Zusammenstellung unserer Expedition. Sind noch einige
von den Leuten zu haben, mit denen ich hier vor fünf Jahren
gearbeitet habe?«

		Don Antonio, der dicke chilenische Gastwirt, kratzte sich hinter
dem rechten Ohr.

		»Die Leute von damals, Mr. Webster? Warten Sie mal. Hm . . . Sie
hatten damals den Lopez und den Juliano. Die beiden werden noch zu
haben sein. Sind jetzt auch, glaube ich, im Ort. Die drei anderen,
die damals mit Ihnen waren, sind verschollen . . .«

		»Verschollen?« fragte James Webster. »Was bedeutet verschollen?
Totgeschlagen oder in den Bergen verunglückt?«

		Don Antonio zuckte mit den Achseln.

		»Mit Bestimmtheit kann's niemand sagen, Mr. Webster. Ich würde
sagen: Totgeschlagen, wenn nicht . . .«

		»Wenn nicht . . . Reden Sie doch weiter, Don Antonio.«

		»Nun, wenn ich nicht vor drei Jahren, gerade als die Leute in
den Bergen waren, das große Erdbeben gewesen wäre. Da haben die
alten Kordilleren ganz anständig gewackelt. Es soll da in den
Hochalpen, besonders nach Norden rauf in der Gegend des Aconcagua,
schwere Felsstürze gegeben haben. Sie werden dort manches Terrain
verändert finden, manche Gegend vielleicht gar nicht
wiedererkennen. Ich glaube, daß auch die drei Verschollenen bei den
Bergstürzen erschlagen wurden.«

		James Webster zog die Stirn in Falten.

		»Sie machen mir da keine sehr guten Aussichten, Don Antonio.
Hoffen wir, daß die Dinge morgen bei Tage besser aussehen als heute
abend. Den Lopez und den Juliano muß ich morgen sprechen.
Vielleicht lassen Sie's ihnen schon heute bestellen. Jetzt erst zum
Abendessen!«

		Nach der Mahlzeit saßen John Workmann und James Webster in ihrem
Zimmer zusammen. John Workmann sprach.

		»Ich bemerke seit kurzem eine Unruhe an Ihnen, Mr. Webster. Was
ist denn geschehen? Ich bitte Sie, sagen Sie mir es [bookmark: page145] offen, wenn irgendwelche
Ereignisse eingetreten sind, die unsere Pläne stören.«

		James Webster fuhr sich mit der Hand über die Stirn.

		»Ich kann nicht bestimmt sagen, Mr. Workmann, daß solche
Ereignisse eingetreten sind. Aber das Schlimme ist, daß sie
vielleicht längst eingetreten sein können, ohne daß wir etwas davon
wissen. Das ist eine quälende Ungewißheit.«

		»Ich verstehe Sie noch nicht, Mr. Webster. Wollen Sie sich bitte
etwas deutlicher erklären?«

		»Das kann sehr schnell geschehen. Sie hörten, wie unser Wirt von
dem großen Erdbeben vor drei Jahren sprach. Er sagte, daß ich
manche Gegend kaum wiedererkennen würde. Das eben ist's, Mr.
Workmann, was mir schwere Sorge macht.«

		John Workmann unterbrach ihn.

		»Ich habe vor unserer Abreise mancherlei über die Geographie und
Geologie gelesen. Da steht, daß Erdbeben in Chile zu den
Alltäglichkeiten gehören, sich beinahe jede Woche, zum mindesten
jeden Monat einmal ereignen.«

		»Gewiß, Mr. Workmann, das ist richtig. Sie brauchen sich ja nur
diese Bude von einem Hotel anzusehen, um den Beweis für diese
Behauptung zu finden. Es wird alles auf größte Erdbebenfestigkeit
gebaut, weil die Erde hier wirklich alle Augenblicke bebt Aber es
ist ein Unterschied zwischen diesen landläufigen Beben, die so
gewissermaßen zum täglichen Leben gehören, und zwischen den großen
Katastrophen, die sich nur alle zehn oder zwanzig Jahre einmal
ereignen. Ich hatte von dem großen Beben vor drei Jahren auch
drüben in der Union gelesen, der Sache aber nur geringe Bedeutung
beigemessen. Jetzt fällt mir das schwer auf die Seele.«

		»Meinen Sie im Ernst, Mr. Webster, daß unsere Pläne durch dies
Beben hinfällig geworden sind?«

		»Ich weiß es eben nicht, Mr. Workmann. Wir müssen uns jedenfalls
schon hier über die verschiedenen Möglichkeiten klarwerden, und
müssen danach unsere weiteren Dispositionen treffen. Ich wiederhole
zunächst unseren ursprünglichen Plan. Wir wollten von hier aus mit
zwanzig Maultieren und etwa fünf Eingeborenen in die Berge ziehen.
Dieser Plan hatte zur Voraussetzung, daß wir das Goldvorkommen so
wiederfinden, wie ich es damals verlassen hatte. Jetzt müssen wir
mit allen möglichen Veränderungen rechnen. [bookmark: page146] Unter allen Umständen müssen
wir gehörig Dynamit mitnehmen, um nötigenfalls sprengen zu können,
wenn das Beben uns die Zugänge verschüttet hat.«

		»Gut, Mr. Webster, das können wir ja ohne weiteres tun. Bei
zwanzig Maultieren haben wir für den ersten Teil unserer Expedition
genügend überschüssige Tragkraft.«

		James Webster schien an seinen Fingern zu rechnen und jetzt
schien das Exempel auch aufzugehen. Er murmelte vor sich hin:
»5 Eingeborene und wir zwei . . . 7 Menschen . . .
Proviant für einen Monat . . . 7 mal 30 . . . 210
Provianttage . . . pro Tag 2 Kilo . . . 420 Kilo . . .
4 Maultierrücken . . . Zelte . . . Werkzeug . . . Decken . . .
3 Maultierrücken . . . Dynamit . . .
4 Maultierrücken . . . ja, es wird gehen.«

		Er wandte sich jetzt an John Workmann. »Das nötige Dynamit
könnten wir mitnehmen. Das würde unsere bisherigen Dispositionen
nicht stören. Aber die zweite wichtige und vielleicht
allerwichtigste Frage muß erst geklärt werden. Wollen wir es
riskieren, gleich mit der großen Expedition von zwanzig Maultieren
und fünf Eingeborenen aufzubrechen, oder wollen wir erst mit einer
ganz kleinen Expedition in die Berge gehen, und uns überzeugen, ob
der Schatz noch vorhanden ist.«

		»Ich glaube, daß wir viel Zeit verlieren, wenn wir das letztere
tun«, warf John Workmann ein.

		»Das ist es eben, Mr. Workmann. Wir verlieren die ersten vier
Wochen. Das wäre ja an sich nicht schlimm. Aber es braucht sich in
diesen vier Wochen nur irgendwie herumzusprechen, daß ich wieder im
Lande bin . . . irgendeiner von meinen alten Freunden und Feinden
braucht davon etwas zu erfahren, und wir haben die ganze Meute auf
dem Halse.

		Gehen wir gleich mit der großen Expedition los, so haben wir
sicher einen Vorsprung, den die anderen nicht einholen können. Wir
können, wenn wir Glück haben, mit dem Schatz zurück sein, bevor die
anderen überhaupt wissen, daß wir nach ihm unterwegs sind. Das
spricht dafür, sofort mit der großen Expedition loszugehen. Aber
freilich, wenn wir kein Glück haben, wenn das Vorkommen
unwiederbringlich verschüttet ist, dann haben wir die ganzen Kosten
für die große Expedition zum Fenster hinausgeworfen. Ich halte es
für meine Pflicht, Mr. Workmann, Sie jedenfalls auf diese schlimme
Möglichkeit aufmerksam zu machen, [bookmark: page147] wenn ich auch selbst durchaus dafür bin,
gleich mit der ganzen Macht loszugehen.«

		Eine kurze Pause des Schweigens. Dann sprach John Workmann:

		»Mr. Webster, ich glaube, wer etwas gewinnen will, der muß auch
etwas riskieren. Finden wir die Schlucht überhaupt nicht wieder,
dann ist das Ganze ein schwerer Fehlschlag. Dann haben wir aber,
wenn wir sofort mit der ganzen Macht losgehen, doch schließlich nur
die Differenz zwischen der kleinen und der großen Expedition an
Mehrkosten aufzuwenden. Dafür haben wir den Vorteil, unbeobachtet
zu bleiben und . . . ich möchte hier einen Punkt vorbringen, Mr.
Webster, den Sie noch gar nicht erwähnt haben . . . wenn die
Schlucht stark verändert ist, so werden wir sie mit der großen
Expedition besser und mit größerer Aussicht auf Erfolg suchen
können als mit der kleinen. Ist die Schlucht aber überhaupt zu
finden, so ist es unbedingt richtig, gleich mit der großen
Expedition loszugehen. Also, Mr. Webster, ziehe ich den Schluß, daß
wir sofort mit der ganzen Macht losgehen und schon morgen die
Expedition zusammenstellen. Ich verlasse mich auf Ihre Zusicherung,
daß meine Kreditbriefe auf Valparaiso hier so gut wie bares Geld
sind, und daß wir hier alles zu kaufen bekommen, was wir für die
Expedition gebrauchen.«

		»Sie haben das Richtige getroffen, Mr. Workmann. Ihre
Entscheidung ist sicherlich die denkbar beste. Ich denke, morgen
abend ist unsere Karawane beisammen und übermorgen früh können wir
in die Berge gehen.«

		»Abgemacht, Mr. Webster. Jetzt schlage ich vor, daß wir zu Bett
gehen. Mir liegt immer noch das Klappern und Rattern dieser
vorsintflutlichen chilenischen Eisenbahn in den Gliedern.«

		»Abgemacht. Buenas noches! Don Juan!«

	
		
		15. Kapitel

		Am nächsten Morgen waren John Workmann und James Webster schon
früh auf den Beinen. Ihr Tagesgeschäft begann mit einer Besprechung
mit den beiden Bergführern Lopez und Juliano, die Don Antonio, der
biedere Wirt, noch am Abend [bookmark: page148] benachrichtigt und in das Gasthaus bestellt
hatte. Diese beiden, hohe wetterharte Gestalten, Chilenen mit einem
guten Schuß Indianerblut, waren bereit, wieder in die Dienste
Websters zu treten. Sie übernahmen es auch, zwanzig gute Maultiere
zu kaufen und die nötigen Treiber zu heuern. Dieser Teil des
Unternehmens war also schnell geregelt, und auch der Einkauf des
nötigen Proviants machte keine Schwierigkeiten.

		Um so schwerer war dagegen die Beschaffung des Dynamits, welches
Webster für ganz unentbehrlich erklärte. Auch der Staat Chile hat
ja ein ziemlich scharfes Sprengstoffgesetz, durch das der unbefugte
Besitz von Sprengstoffen und der wilde Handel damit unter strenge
Strafe gestellt werden. Fast schien es, als ob die ganze Expedition
an dieser Schwierigkeit scheitern sollte. Mr. Webster erklärte es
für unbedingt notwendig, wenigstens 100 Kilogramm in Form
geeigneter Patronen mitzunehmen. Aber der legale Weg, diese
Sprengstoffmenge zu bekommen, erschien ihm vollkommen
ungangbar.

		»Stellen Sie sich vor, Mr. Workmann, was das zu bedeuten hat«,
rief er verzweifelt aus, während er zum hundertsten Mal in seinem
Zimmer auf und ab lief. »Wir müßten nach Valparaiso zurück. Zurück
nach der Hauptstadt, durch die ich mich so schnell und so
unauffällig wie möglich hindurchgedrückt habe, um kein unliebsames
Interesse zu erregen. Dort müßte ich, unter Umständen sogar durch
Vermittlung unseres Konsuls und des auswärtigen Amtes, die
geologische Abteilung im Ministerium des Innern aufsuchen und genau
den Zweck angeben, für den ich das Dynamit brauche. Ich wette
meinen Kopf gegen einen Centavo, daß zwei Stunden später meine
alten Konkurrenten genau von meinen Plänen unterrichtet sind. Ich
zweifle gar nicht, daß man mir alles Dynamit der Welt bewilligen
wird. Aber man wird die Sache so verzögern, daß die liebe
Konkurrenz uns von Anfang an mit einer großen Expedition auf den
Fersen sitzt. Der Weg ist also ganz ausgeschlossen.«

		John Workmann hatte seinen Partner ruhig zu Ende sprechen
lassen. Es leuchtete ihm wohl ein, was der sagte und was er an
Gründen vorbrachte. Jetzt nahm er das Wort. »Well, Mr. Webster,
wollen Sie mir freundlichst sagen, warum hier dies
Sprengstoffgesetz besteht?«

		»Es besteht, um Verbrechen und Unglücksfälle zu verhindern,
[bookmark: page149] Mr.
Workmann. Sie wissen wohl, daß in Chile viel Bergbau getrieben
wird. Da sind die ungeheuren Kupferminen in der Gegend von
Aconcagua und in Coquimbo. Ferner große Silbergruben im Süden bei
Copiapo und Caracoles. Außerdem haben wir mehr im Norden die
Hunderte von Quadratmeilen großen Salpeterfelder. An allen diesen
Orten wird mit Dynamit gearbeitet. Viele Tausende von Bergleuten
arbeiten tagaus, tagein mit Dynamit, haben alle Taschen voll von
Patronen.

		O verdammt . . . es gibt schon genug von dem Zeug hier im Lande.
Wenn man nur wüßte, wie man dazu kommen kann. Wenn man
nur . . .«

		»Mr. Webster, Sie schweifen ab. Ich wollte gern wissen, warum
man hier im Lande das strenge Sprengstoffgesetz hat.«

		»Nun, ich sagte es Ihnen bereits, Mr. Workmann. Um Verbrechen
und Unglücksfälle zu verhüten. Diese Miner und Bergleute sind
natürlich keine Engel. Sie gehen infolge langjähriger Gewohnheit
mit dem Zeug um, daß es einem grausen kann. Ich habe selbst
gesehen, wie sie in der Salpeterebene eine Dynamitpatrone . . .
natürlich eine Patrone ohne Knallkapsel, anzünden, um ihren Kaffee
darüber zu wärmen. Ein gottverdammter Leichtsinn . . .«

		»Ja, Mr. Webster, wie ist denn das möglich. Dynamit ist doch ein
äußerst gefährlicher Sprengstoff.«

		»Gewiß, Mr. Workmann. Denn gehen die Patronen einmal los, dann
bleibt von dem betreffenden Miner nur noch ein wenig Hackfleisch
übrig.«

		»Nach dem, was ich über das Dynamit gehört habe, kann ich mir
das wohl vorstellen«, sagte John Workmann, »aber wie kommen die
Leute darauf, das gefährliche Zeug in die Hosentaschen zu
stecken?«

		»Darum, Mr. Workmann, weil es in den Hosentaschen gewöhnlich
recht warm, auf den Salpeterfeldern dagegen des Nachts reichlich
kühl ist. Sie müssen dabei eins bedenken. Eine Dynamitpatrone, das
heißt eine gewisse Menge reinen, in eine Pergamenthülse gepreßten
Dynamits, ist so lange verhältnismäßig harmlos, solange sie noch
nicht mit der Knallkapsel verbunden ist und solange sie nicht
friert. Gefrorenes Dynamit ist dagegen eins der heimtückischsten
und scheußlichsten Dinge, die es überhaupt gibt. [bookmark: page150] Eine gefrorene
Dynamitpatrone geht auch ohne Knallkapsel bei den unpassendsten
Gelegenheiten und aus den unscheinbarsten und harmlosesten Ursachen
los. Dies Frieren tritt nun aber schon bei fünf Grad Wärme ein. Bei
dieser Temperatur gerät das Nitroglyzerin . . . Sie wissen ja, daß
Dynamit nichts anderes als eine Mischung von Nitroglyzerin und
Kieselgurerde ist . . . bei dieser Temperatur also gerät es in
einen kristallinischen Zustand, und nun genügt die geringste
Beanspruchung der Patrone, ein kaum merkliches Reiben der Kristalle
aneinander, um die Explosion hervorzurufen. Das ist der Grund,
warum die Leute die Patronen in die Hosentaschen stecken. Sie
wollen eben grundsätzlich ein Gefrieren verhüten.«

		»Sie sagten, Mr. Webster, daß die Leute auch Patronen anzünden,
um ihren Kaffee daran zu wärmen?«

		»Gewiß, Mr. Workmann. Das nichtgefrorene Dynamit ist ein
plastischer Körper, der äußerlich gewöhnlichem Glaserkitt gleicht.
Will man es zum Explodieren bringen, so muß man es mit einer
Zündkapsel verbinden, die etwas Knallquecksilber enthält und
ihrerseits wieder mit einer Zündschnur in Verbindung steht. Die
Schnur wird angezündet, die Glut läuft an der Schnur bis zur
Zündkapsel, diese explodiert, und ihre verhältnismäßig geringfügige
Explosion bringt nun die ganze Patrone zum Detonieren.

		Nehmen Sie dagegen eine Patrone ohne Sprengkapsel, schneiden die
Pergamenthülle oben auf, kneten das Dynamit zu einer Spitze aus und
zünden es mit einem Streichholz an, so brennt es im allgemeinen mit
einer weißlichen, lebhaft sprühenden Flamme allmählich ab, so
ähnlich etwa wie ein Zelluloidstift. Sie sehen also, daß das
Dynamit sich sehr verschieden verhalten kann, daß seine Verbrennung
und seine Explosion zwei grundverschiedene Vorgänge sind.«

		»Wenn das der Fall ist, Mr. Webster, dann ist doch das
Verfahren, seinen Kaffee an einer brennenden Patrone zu wärmen,
vielleicht ganz zweckmäßig.«

		»Oder auch nicht, Mr. Workmann. Manchmal, ja fast immer geht es
gut, aber manchmal geht es auch schief. Es sind schon Fälle
vorgekommen, daß eine solche abbrennende Patrone plötzlich dabei
detonierte. Aber diese Bergleute sind eben an die Gefahr gewöhnt,
und Sie wissen ja, daß es keine größere Gefahr [bookmark: page151] gibt, als die Gewöhnung an
die Gefahr. Denn es führt naturgemäß immer zum Leichtsinn und zu
allerlei Unglück . . . Aber by Jove, Mr. Workmann, so kommen wir
nicht von der Stelle. Ich halte Ihnen hier einen Vortrag über das
Dynamit und sehe dabei noch keine Möglichkeit, es mir zu
verschaffen.«

		Mißmutig warf Webster sich in einen Schaukelstuhl, kreuzte die
Beine übereinander und begann nachzudenken. Allerlei Pläne tauchten
auf und wurden wieder verworfen. Sogar der Gedanke, das Dynamit
hier an Ort und Stelle aus seinen Einzelstoffen selbst
herzustellen, wurde einen Augenblick erwogen. John Workmann
unterbrach ihn.

		»Ich meine, Mr. Webster, wenn die Gesetze dieses Landes uns den
Besitz und die Hantierung mit Dynamit verbieten, dann müssen wir
eben darauf verzichten.«

		»So? . . . Sehr gut gesagt, Mr. Workmann. Und was werden Sie
tun, wenn Sie in zehn Tagen dort oben in den Bergen in
4000 Meter Höhe vor unserer Schlucht stehen und sie durch
große Felsblöcke versperrt finden? Gedenken Sie die mit Daumen und
Zeigefinger beiseite zu rücken? . . .«

		»Das natürlich nicht, Mr. Webster. Dann müssen wir . . . dann
müssen wir . . .«

		»Dann müssen wir sprengen, daß die Fetzen fliegen! Und dazu
brauchen wir Dynamit. By Jove! Wir brauchen trotz aller Gesetze
Dynamit . . . man könnte vielleicht den Alkalden schmieren . . .
man könnte . . ., ja, so wird es am Ende gehen.«

		»Ich möchte Sie dringend bitten, Mr. Webster, nicht gegen die
Gesetze des Landes zu verstoßen. Wir wollen uns das, was wir
unbedingt brauchen, auf gesetzlichem Wege verschaffen.«

		»Selbstverständlich, Mr. Workmann. Überlassen Sie mir die Sorge
für den Sprengstoff. Ich werde das zu regeln wissen. Ich empfehle
Ihnen, mit Juliano zur Bahn zu gehen und die Frachtstücke mit den
Geräten in Empfang zu nehmen, während ich die nötigen Schritte
wegen des Sprengstoffes unternehme.«

		John Workmann hatte im Laufe der letzten Wochen ein stets
wachsendes Vertrauen zu James Webster gewonnen. Er wußte, daß
dieser Mann im Grunde seines Herzens ehrlich und aufrichtig war und
über große Erfahrungen verfügte. So war er überzeugt, [bookmark: page152] daß Webster
einen Weg finden würde, um sich das unbedingt Nötige auf legale
Weise zu verschaffen. Dessen Rat folgend, ging er mit dem einen
Führer zur Bahn und fand dort reichliche Beschäftigung für den
ganzen Nachmittag. Die Kisten, welche vollständige alpine
Ausrüstungen und zahlreiches Werkzeug enthielten, waren aus
Valparaiso angekommen. Jetzt handelte es sich darum, sie sofort zu
öffnen und ihren Inhalt in kleinere Lasten umzupacken, die von den
Maultieren bequem getragen werden konnten. Gleichzeitig war John
Workmann dabei gezwungen, mit seinen eben erst erworbenen
spanischen Kenntnissen zu wirtschaften, da weder der Bergführer
noch die Maultiertreiber ein Wort englisch verstanden. Im
Gegenteil, er machte dabei die Entdeckung, daß die Treiber, zum
größten Teil Vollblutindianer, noch über ein besonderes Spanisch
verfügten, das durch indianische Brocken vielfach bis zur
Unkenntlichkeit entstellt war.

		Während John Workmann sich hier um die Zusammenstellung der
Expedition bekümmerte, saß James Webster mit dem anderen Führer
Lopez und mit einer dritten Persönlichkeit in einer Kneipe
zusammen, die schon fast Spelunke genannt zu werden verdiente.
Dieser dritte aber, der hier als Don Carlo angeredet wurde, war der
Angestellte einer in der Nähe gelegenen Kupfermine. Lopez, Sennor
Fernando Lopez, Don Fernando hatte diese beiden zusammengebracht,
hatte Webster auf dessen dringenden Wunsch Don Carlo zugeführt.
Jetzt saßen sie hier und waren fast handelseins.

		»Gut, Sennor«, sagte Don Carlo. »Auf die Empfehlung von Don
Fernando will ich's riskieren. Sie bekommen 70 Patronen zu
3 Kilo Gewicht, sind 210 Kilo Dynamit. Dazu hundert
Sprengkapseln und einen Kilometer Zündschnur. Ich berechne Ihnen
das Kilo Dynamit mit 20 Pesos. Macht 4200 Pesos. Die
Kapseln und die Zündschnur bekommen Sie als Zugabe.«

		»Unmöglich, Don Carlo!«

		James Webster war aufgesprungen und gestikulierte mit beiden
Armen.

		»Ganz unmöglich, Don Carlo! Ich bin ein armer Mann und habe mir
das Geld für meine Expedition mühsam zusammenleihen müssen. Ganz
unmöglich. 5 Pesos sind das Höchste, was ich für das Kilo
ausgehen kann.« [bookmark: page153]

		Jetzt war die Reihe an Don Carlo, aufzuspringen und die Jungfrau
und alle Heiligen zu beschwören, daß er das Dynamit nicht billiger
ablassen könne.

		James Webster kannte seine Leute zur Genüge. Er wußte genau, daß
dies Dynamit der Bergwerksgesellschaft einfach gestohlen [bookmark: page154] wurde, daß jeder
Centavo, den er dafür gab, glatt in die Taschen von Don Carlo
fließen würde, abgesehen vielleicht von einer Provision, die Sennor
Fernando Lopez für sich in Anspruch nehmen würde. Für sich in
Anspruch nehmen würde, obwohl er bereits von James Webster sehr
anständig für das Zustandekommen dieses dunklen Geschäftes bezahlt
wurde.

		Webster war der Meinung, daß die Hälfte der geforderten Summe
über und über genug sei, und deshalb bot er nach gutem altem
chilenischem Brauch den vierten Teil davon. Mit vielem Geschrei,
unter dem Anrufen sehr vieler Heiliger, unter Schwüren und
Verwünschungen ging der Handel weiter. Bis nach einer Stunde die
Hände der beiden Beteiligten ineinander schlugen, und das Geschäft
zum Satze von 10 Pesos für das Kilo Dynamit abgeschlossen war.
Immer noch ein schandbar hoher Preis nach der Meinung Websters.
Aber er sah keine andere Möglichkeit, den Sprengstoff zu erhalten,
den er zur erfolgreichen Durchführung der Expedition für
unentbehrlich hielt.

		Don Carlo bekam eine Anzahlung von 100 Pesos. Webster
selbst wollte mit der Sache weiter nichts zu tun haben. In der
kommenden Nacht sollten Don Carlo und Don Fernando mit vier
beladenen Maultieren zu ihm kommen. Auf dem Hof des Gasthauses, wo
die Maultiere der Karawane untergebracht waren. Da wollte er die
Ladung prüfen und den Rest bezahlen. Mit dieser Verabredung
trennten sich die drei Partner. Mit dem Erfolge, daß die Compania
dedicada a la explotation de los minos de Curico in dieser Nacht um
200 Kilo Dynamit ärmer wurde, daß noch ein Scheck über
2000 Pesos in die etwas schmutzigen Hände von Don Carlo
wanderte und daß James Webster am nächsten Morgen zum Aufbruch in
die Berge blasen konnte.

		John Workmann wollte wissen, wie die Dynamitaffäre verlaufen
sei. James Webster trug Bedenken, ihm die volle Wahrheit zu sagen.
Mit einigen unbestimmten Andeutungen zog er sich aus der Affäre. Er
hätte zwar nicht bekommen, was er haben wollte. Aber doch
wenigstens etwas, so daß man sich im schlimmsten Falle helfen
könne. John Workmann zog es vor, nicht weiter mit Fragen in seinen
Partner zu dringen. Mochte der sehen, wie er sich mit den
Bestimmungen und Gesetzen des Landes abfand. [bookmark: page155]

	
		
		16. Kapitel

		Seit acht Tagen war die Karawane unterwegs. Die ersten Tage war
es eine angenehme Reise zwischen fruchtbaren Feldern und reichen
Weingärten gewesen. Dabei waren sie auch immer noch auf Dörfer oder
zum mindesten einzelne Estancias gestoßen, in denen sie für Geld
und gute Worte ein bequemes Nachtlager fanden.

		Aber dann hatte sich das Bild geändert. Langsam aber stetig
hatte ihr Weg sie in die Höhe geführt, zu jenen Bergen hin, die wie
eine zackige Säge den Horizont im Osten begrenzten. Schon hörten
die Felder auf, um gewaltigen Wäldern Platz zu machen. Wäldern, die
zu Anfang wohl noch einen tropischen Schimmer zeigten, dann aber
immer mehr nordischen Charakter annahmen. Erst Eichen, dann Tannen
und schließlich verkrüppelte Kiefern.

		Es war schwer, den Weg durch diese Wildnis zu finden, und hier
war James Webster in seinem Element. Unermüdlich arbeitete er mit
Kompaß, Aneroidbarometer und dem Sextanten, um den genauen Standort
der Expedition festzustellen.

		Am Nachmittage des neunten Tages erreichten sie den oberen Rand
des Waldes, die Grenze jeder Baumvegetation, und zogen auf schmalen
steinigen Pfaden weiter. Immer noch freilich hatten sie spärliche
Almwiesen zu beiden Seiten. Am frühen Abend, lange bevor die Sonne
sank, schlugen sie ihr Lager auf. Die Maultiere wurden von ihren
Lasten befreit, angepflöckt, und konnten sich ihr Futter auf der
spärlichen Almweide suchen. Die Zelte wurden aufgeschlagen und die
Kochgefäße herausgeholt.

		»Man muß mit den Wölfen heulen und tun, was des Landes Brauch
ist«, meinte James Webster, als er das silberne Sieb mit dem Mate,
dem Paraguaytee, füllte und in die Kanne mit kochendem Wasser
hing.

		John Workmann schüttelte sich.

		»Ich kann an dem Zeug nichts finden, Mr. Webster. Ein scheußlich
bitteres Getränk. Mir ist unser chinesischer Tee erheblich
lieber.«

		»Es kommt auf das gleiche heraus, Mr. Workmann. In dem einen
steckt Thein und in dem anderen Koffein. Beide wirken ganz angenehm
anregend und schaden nichts, wenn man die Sache nicht übertreibt.«
[bookmark: page156]

		Während James Webster so sprach, schlürfte er die leichtgrünlich
gefärbte Flüssigkeit durch ein feines Silberrohr mit sichtlichem
Wohlbehagen ein. Nur auf sein Zureden entschloß sich John Workmann,
auch ein wenig davon zu kosten.

		»Was ist das eigentlich für ein Zeug, Mr. Webster? Ich wundere
mich darüber, seitdem wir in Valparaiso an Land gegangen sind. Man
kann hinkommen, wohin man will. Mag es ein feines Restaurant in der
Hauptstadt oder mögen es Indianer an der Landstraße sein, immer
haben sie die Matekanne bei der Hand und lutschen das bittere Zeug
hinein.«

		James Webster nahm eine dichtschließende Zinndose aus seinem
Gepäck, öffnete sie und schob sie John Workmann hin.

		»Da haben Sie erst einmal das Matepulver. Der Stoff, der mit
kochendem Wasser den Matetrunk gibt, den man auch wohl als
Jesuitentee bezeichnet.«

		John Workmann nahm eine Prise des grünen Pulvers zwischen zwei
Finger und roch daran.

		»Hm, Mr. Webster, das Zeug riecht nicht mal schlecht. Wenn es
nur besser schmecken wollte.«

		»Es riecht jetzt gut, weil es eine Gärung durchgemacht hat, Mr.
Workmann. Es ist etwas Ähnliches wie die Gärung des Tabaks, die Sie
sich in Havanna angesehen haben. Den Rohstoff bilden die Blätter
einer bestimmten Stechpalmenart, die hierzulande wild wächst. Man
schneidet einfach Zweige mit jungen, aber ausgewachsenen Blättern
von der Pflanze ab und trocknet sie über einem offenen Holzfeuer,
bis die Blätter vollkommen spröde geworden sind. Dann werden die
Blätter abgepflückt und in besonderen Mühlen zu einem Pulver
verrieben. Aber das ist noch kein fertiger Jesuitentee. Das frische
Pulver riecht wenig erfreulich und gibt auch kein gutes Getränk.
Man muß es in verschlossenen Dosen mehrere Monate hindurch sich
selber überlassen. Dabei setzt dann eine Gärung ein, und der
Endeffekt ist dieses angenehm riechende Pulver.«

		John Workmann hatte mit Todesverachtung sein Glas geleert.

		»Ich danke Ihnen für Ihre Erklärung, Mr. Webster. Aber trotz
alledem kann ich mich mit diesem Getränk nicht befreunden. Es
schmeckt zu abscheulich.«

		James Webster lachte. [bookmark: page157]

		»Jeder nach seinem Geschmack, Mr. Workmann. Immerhin enthält
dieses Matepulver ein halbes Prozent seines Gewichts an reinem
Koffein. Wenn Sie nun weiter bedenken, daß Kaffeebohnen selbst
hierzulande ziemlich kostspielig sind, während die Stechpalme
beinahe wie ein Unkraut wild wächst, so werden Sie die Verbreitung
dieses Getränkes begreifen. Und wenn Sie es einmal nach großen
Strapazen probieren, werden Sie auch seine erfrischende Wirkung
verspüren.«

		Während der letzten Worte hatte James Webster die Azetylenlampe
in Brand gesetzt und an einer Zeltstange befestigt. Schon war
während ihres Gespräches die Sonne unter den Horizont gesunken und
die Dämmerung brach schnell herein. Jetzt machte er die Fläche des
leichten, zusammenlegbaren Tisches von allem anderen frei und
breitete eine Karte aus, die an den Faltstellen eingebrochen und an
den Ecken vergilbt, ein gewisses Alter und die Spuren häufiger
Benutzung verriet. Er rückte an der Lampe, bis ihr Licht voll auf
die Karte fiel, und winkte John Workmann näher heran.

		Es war eine Karte der Gegend, in der sie sich jetzt befanden.
Eine Karte der Anden in der Nähe der argentinischen Grenze etwas
südlich von Arauco. James Webster hatte sie selbst vor Jahren
entworfen, hatte auf ihr seine damaligen Züge und Fahrten
eingetragen. Jetzt nahm er das Aneroidbarometer zur Hand und
deutete schweigend auf den Zeiger des Instruments. Die Skala war
unmittelbar auf Seehöhen geeicht. Der Zeiger stand auf 3100.

		»Ich kenne mich genau in der Gegend aus, Mr. Workmann. Wir
lagern hier genau an demselben Platz, an dem ich auch vor fünf
Jahren lag. Sehen Sie. Hier!«

		Er deutete bei diesen Worten auf einen Punkt der Karte und John
Workmann sah, daß dort ein Kreuz eingezeichnet war. Daneben stand
ein Datum und dann die Zahl 3100.

		»Wir stehen hier an der oberen Grenze des Waldgürtels. Hier geht
unser Weg weiter.«

		Bei diesen Worten verfolgte er mit dem Finger eine feine Linie,
die noch an zwei Stellen durch Kreuze unterbrochen war.

		»Morgen wollen wir bis hierher ziehen. Dort müssen unsere Leute
kräftig Gras für die Maultiere schneiden und mitnehmen. Denn von
dort an in 3500 Metern Seehöhe hört der Graswuchs auf.
Übermorgen gehen wir bis hierher. Das ist nur noch ein [bookmark: page158] halber
Tagesmarsch. Hier lassen wir unsere Leute zurück und gehen zunächst
allein mit zwei Maultieren nach der bewußten Stelle. Alles weitere
wird sich dann von selbst entwickeln.«

		»Sie sagen, Mr. Webster, daß Sie sich in der Gegend genau
auskennen. Danach ist wohl anzunehmen, daß Ihre Befürchtungen wegen
des Erdbebens unnötig waren.«

		James Webster schwieg eine Weile. Dann antwortete er langsam,
beinahe zögernd.

		»Sie sind im Irrtum, Mr. Workmann. Ich habe auf unserem Wege bis
hierher Veränderungen gefunden, die mich erschreckt haben. Erinnern
Sie sich an den großen See, an dessen Ufer wir vorgestern entlang
zogen?«

		»Gewiß, Mr. Webster, was ist's mit dem See?«

		»Nun, dieser See existierte vor fünf Jahren noch nicht. Damals
zog sich dort ein breites Tal entlang, auf dessen Sohle ein
harmloses Flüßchen dahinströmte. Erst das Erdbeben hat durch einen
mächtigen Felssturz das Tal gesperrt und den Stausee erzeugt.
Hoffen wir, daß uns ähnliche Überraschungen an unserem eigentlichen
Ziele erspart bleiben.«

		Während der letzten Worte Websters hörte John Workmann ein
dumpfes Rollen und verspürte eine eigenartige Erschütterung des
Bodens. Es war gerade so, als ob ein schwerer Zug in der Nähe
vorbeiführe und den Boden in leise Schwingungen versetzte. Ebenso
schnell, wie die Erschütterung kam, ging sie auch wieder vorüber.
Nur die Lampe, die Webster mit einem Draht an dem Zeltgestänge
aufgehängt hatte, pendelte leicht hin und her und gab dadurch ein
unruhiges Licht. Sofort, als diese Erschütterung einsetzte, war
James Webster aufgesprungen, bereit, jeden Augenblick aus dem Zelt
ins Freie hinauszustürzen. John Workmann hingegen war ganz ruhig
sitzengeblieben. Er glaubte in diesem Augenblick wirklich nichts
anderes, als daß in nächster Nähe ein schwerer Güterzug
vorbeigefahren wäre. So täuschend war der Eindruck, den das Ganze
auf ihn gemacht hatte, daß er den verstörten Webster ganz erstaunt
fragte:

		»Was haben Sie denn, Mr. Webster? Was ist denn passiert?«

		Webster stand immer noch auf dem Sprunge. Minuten verstrichen,
ohne daß er Antwort gab. Noch einmal wiederholte John Workmann
seine Frage. Da ließ sich Webster wieder auf seinen Feldstuhl
nieder und sprach: »Für den Augenblick scheint [bookmark: page159] es vorüber zu sein. Das war
aber eine typische Erderschütterung, eine von der Art, wie sie hier
an der Tagesordnung sind.«

		»Was sagen Sie, Mr. Webster? Ein Erdbeben soll das gewesen sein?
Ich glaubte, es wäre ein Zug vorübergefahren. Das war doch genau
so, wie in den Häusern des Broadway von New York, wenn ein
Hochbahnzug vorbeifährt.«

		James Webster konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

		»Dear Mr. Workmann. Sie dachten wohl im Augenblick nicht daran,
daß wir 150 Kilometer von der nächsten Eisenbahn entfernt
sind. Im übrigen haben Sie mit Ihrer Beobachtung nicht so unrecht.
Diese Erderschütterung ließ sich in der Tat nur so an, als ob ein
Zug vorbeigefahren wäre. Es war nur eine der ungefährlichen
Temblores, der leichten Erderschütterungen, von denen hier im
Durchschnitt jährlich fünfzig, also jede Woche eine,
stattfinden.«

		»Was sagen Sie, Mr. Webster? Fünfzig Erdbeben in jedem
Jahr?«

		»Nicht Erdbeben, Mr. Workmann. Keine Terremotos. Nur
Erderschütterungen. Temblores, wie sie hierzulande sagen. Sie
kennen das noch nicht und behalten darum die ruhigen Nerven. Sie
denken noch, das müßte jedesmal so harmlos vorübergehen, wie die
geringfügige Erschütterung, die ein fahrender Zug verursacht. Wenn
Sie aber erst einmal ein Terremoto mitgemacht hätten, würden Sie
anders darüber denken. Da nimmt die Erschütterung in wilden Stößen
zu, bis die Erde wie ein bewegtes Meer hin- und herschwankt. Da
brüllt unterirdischer Donner aus der Tiefe. Da kann der Boden jeden
Moment unter Ihren Füßen auseinanderklaffen und ein Abgrund Sie
verschlingen. Wenn es beginnt, wenn die ersten leisen
Erschütterungen sich zeigen, dann kann noch niemand sagen, ob es
beim harmlosen Temblor bleibt, oder ob ein gefährliches Terremoto
daraus wird.«

		John Workmann war den Worten Websters mit wachsendem Staunen
gefolgt.

		»Oh! Ist das wirklich so? Ist das so schlimm hier?«

		»Es ist schlimm genug, Mr. Workmann, und zwar gerade darum, weil
man immer auf dem Pulverfaß sitzt, niemals weiß, wie sich die Dinge
weiterentwickeln. Chile ist nun einmal das klassische Erdbebenland.
Ganze Landstriche, ja ganze Provinzen sind hier plötzlich von den
unterirdischen Kräften erschüttert, in die Höhe [bookmark: page160] gehoben und auch zerstört
worden. So ist bei dem fürchterlichen Erdbeben des Jahres 1822 die
ganze Küste bei Valparaiso auf eine Länge von mehr als
100 Kilometern um einen vollen Meter gehoben worden. Sie
können sich vorstellen, daß danach von Valparaiso und seinen
Nachbarorten nicht viel mehr als ein Trümmerhaufen übriggeblieben
ist.

		Im übrigen senkt sich der Boden ebenso häufig, wie er sich hebt.
Bei dem großen Erdbeben von 1751 versank die ganze Stadt Concepcion
im Meer. Sie wurde landeinwärts wiederaufgebaut und im Jahre 1835
durch ein anderes Erdbeben nochmals völlig in Trümmer gelegt. Oh,
ich versichere Ihnen, Mr. Workmann, die Einwohner von Chile
brauchen sich über einen Mangel an Abwechslung nicht zu beklagen.
Die Erde bebt bald hier und bald dort. Steigt bald in die Höhe und
versinkt bald in die See. Alles in schöner Abwechslung und
Reihenfolge. Manchmal aber kommt es auch noch ganz anders, wie
z. B. bei dem großen Erdbeben von 1847. Da stieg in der
Provinz Talca ein flaches Weidegelände von einigen
Quadratkilometern im Laufe von 24 Stunden wie eine gewaltige
schwankende und zitternde Blase 100 Meter in die Höhe. Dann
aber riß der emporgezerrte Boden in der Mitte auseinander und
verwandelte sich in einen Vulkan, der wochenlang kochenden Schlamm
und schweflige Dünste auswarf. Dabei sank das Land wieder zurück
und nach einem Monat war auch diese Überraschung zu Ende.

		O ja, Mr. Workmann! Wer längere Zeit in Chile lebt, der kann
allerlei erleben. Wir sind hier auf einem sehr unruhigen Boden.
Nicht nur in politischer, sondern auch in geologischer Beziehung.
Nun, in drei Tagen werden wir jedenfalls wissen, woran wir mit
unserem Goldvorkommen sind.«

	
		
		17. Kapitel

		Der Morgen des elften Reisetages zog herauf. In einer kleinen
Schlucht, durch steile Felswände gegen die kalten Winde geschützt,
am Rande eines kleinen Gebirgsbaches, hatte die Expedition ihr
Lager aufgeschlagen. Hier sollte die Karawane unter der Obhut von
Lopez und Juliano zurückbleiben, während [bookmark: page161] Webster und John Workmann mit
zwei Maultieren weitergingen. Sorgfältig stellte James Webster die
Traglasten für die beiden Tiere zusammen. Etwas Proviant, allerlei
Werkzeug und 20 Kilogramm Dynamit. Den übrigen Dynamitvorrat
brachte er in einer kleinen Felsenhöhle unter, wo er vor dem
Einfrieren sicher geschützt war. Das war auf der ganzen Reise bis
hierher seine größte Sorge gewesen, ein solches Gefrieren zu
verhüten. Geschickt hatte er den Sprengstoff so auf die
Maultierrücken gepackt und von außen mit wollenen Decken umhüllt,
daß die tierische Wärme sich ihm mitteilen und das Einfrieren
verhüten mußte. So hatte er die gefährliche Last unverändert trotz
des immer kälter werdenden Höhenklimas bis hierher gebracht.

		Die Stunde des Abschieds war gekommen. Noch einige
Verhaltungsmaßregeln an die zurückbleibenden Führer, dann setzte
sich der kleine Trupp in Bewegung. Aus dem Tale heraus ging es auf
schmalen, stark steigenden Pfaden in die Höhe. Bald war das Lager
der Zurückgebliebenen ihren Blicken entschwunden. John Workmann und
James Webster zogen allein ihrem Ziel und ihrem Schicksal
entgegen.

		Die ersten Stunden ging es in gleichmäßiger Steigung bergauf an
der Lehne eines Tales in die Höhe. Schon lag die Talsohle zu ihrer
Linken in schwindelnder Tiefe, als sich zu ihrer Rechten eine
schmale Seitenkluft öffnete. Schweigend blieb James Webster stehen
und warf prüfende Blicke über die fast senkrechten Wände der Kluft.
Dann nickte er befriedigt.

		»Bis jetzt hat sich noch nichts verändert. Das Erdbeben scheint
diese Gegend verschont zu haben. Geht es so weiter, dann können wir
in einer Stunde an der Stelle sein.«

		Schweigend wanderten sie in der Seitenschlucht weiter. Deren
Wände traten so dicht zusammen, daß die Sonne keinen Weg mehr in
die Tiefe fand. Es wurde von Minute zu Minute dunkler und feuchter
zwischen den Felsen. Langsam schritt die kleine Karawane vorwärts.
James Webster ging an der Spitze. Dann kamen die beiden Maultiere.
John Workmann machte den Schluß.

		Und dann blieb Webster stehen und stieß einen grimmigen Fluch
aus. Die Schlucht nahm jäh ein Ende. Ein Felsbrocken von der Größe
eines kleinen Hauses war offenbar von oben herniedergestürzt und
schloß den Pfad wie eine mächtige unübersteigliche Pforte. Eine
steile Wand, wenigstens zehn Meter hoch. Es war [bookmark: page162] unmöglich, daß die
Maultiere über dies Hindernis hinwegkamen, es war kaum möglich, daß
Menschen es überwanden.

		»Was nun, Mr. Webster?«

		Die Worte kamen von den Lippen John Workmanns. Der hatte sich
auf einen Felsblock niedergelassen und blickte stumm auf das
unerwartete Hindernis.

		»Was nun, Mr. Webster?« fragte John Workmann zum zweiten Male.
Da hatte Webster seine Selbstbeherrschung wiedergewonnen. Er nahm
dem einen Maultier die Last ab, öffnete die Bündel und breitete
allerlei Werkzeug aus.

		»Was wollen Sie tun, Mr. Webster?«

		»Über das Hindernis müssen wir hinweg, Mr. Workmann. Zwei
Möglichkeiten gibt es. Die erste: Wir müßten von Meter zu Meter
Steigeisen in den Fels schlagen. Eine zeitraubende und ermüdende
Sache. Der zweite Weg . . . wenn er glückt, führt er schneller zum
Ziel. Versucht muß er werden. Ich fürchtete, daß etwas Derartiges
geschehen könnte. Es war eine dunkle Ahnung, daß ich einen
Raketenapparat mitnahm.«

		Während dieser Worte hatte James Webster ein kräftiges, wohl
sechzig Meter langes Seil aus dem Gepäck genommen. Jetzt begann er
in die ersten dreißig Meter seiner Länge Knoten zu machen und in
kurzen Abständen auch Werkzeugstiele und Holzknüppel einzuknoten,
die sich in dem Gepäck fanden.

		Nachdem er beinahe die halbe Länge des Seiles derartig
präpariert hatte, stellte er einen kleinen eisernen Apparat auf,
der teils an ein Stativ für einen fotografischen Apparat, teils an
einen Fackelhalter erinnerte. Auf diesen legte er eine Rakete und
band das Seil an deren Holzstab fest. Sorgsam richtete er jetzt die
ganze Apparatur und trat dann mit einer brennenden Lunte an die
Rakete heran.

		Einen Moment zischte es auf. Ein Feuerregen schoß neben dem
Stock aus der Raketenhülse. In hohem Bogen stieg die Rakete empor.
Ring auf Ring folgte ihr das schwere Seil, dessen Ende Webster
jetzt in beiden Händen hielt. In breitem Wurf legte sich das Seil
über den oberen Abschluß der Sperre, während die Rakete dahinter in
die Tiefe sank.

		»Jetzt wollen wir zum Himmel beten, Mr. Workmann, daß das Seil
sich beim Zurückziehen mit seinen Knoten und Knüppeln [bookmark: page163] richtig in eine
Spalte klemmt. Dann haben wir hier wenigstens gewonnen.«

		Langsam begann er das Seil wieder zu sich hinzuziehen. Meter um
Meter kam herab. Dann aber gab es Widerstand. Jetzt ging es gar
nicht mehr weiter. Mit beiden Armen zog Webster an dem sich
straffenden Seil, und jetzt hing er mit beiden Händen daran, hing
frei in der Luft. Das Seil trug seine Last.

		»Ich glaube, wir haben gewonnen, Mr. Workmann.«

		Mit leichtem Sprung ließ er das Seil los und stand wieder auf
dem felsigen Boden.

		»Es ist nur schlimm, Mr. Workmann, daß wir mit den Maultieren
nicht näher an das Ziel heran können. Aber es konnte noch schlimmer
sein. Jetzt müssen wir selber schleppen, was wir brauchen.«

		Bei diesen Worten machte er sich bereits bei den Tieren zu
schaffen. Er pflöckte sie an, warf ihnen Heu vor und nahm auch dem
zweiten die Last ab. Schließlich bereitete er zwei kleinere Pakete,
das eine mit Werkzeug, das andere mit Proviant. Und dann trat er
wieder an das Seil an der Felswand heran.

		»Also, Mr. Workmann, als erster gehe ich hinauf. Dann binden Sie
die Pakete an das Seil und ich ziehe sie hinauf. Dann kommen Sie
mir nach. Glück auf, Mr. Workmann.«

		Zwei Minuten später stand Webster auf der Krone des
Hindernisses.

		»Halt! Warten!« schrie er zurück, und John Workmann bemerkte,
daß er bleich geworden war. Webster verschwand für Minuten und an
den Bewegungen des Seiles merkte John Workmann, daß er an diesem
arbeitete. Jetzt erschien er wieder.

		»Hallo, Mr. Workmann, jetzt das Gepäck.« Nacheinander zog er
jetzt die beiden Packen mit dem Seil empor.

		»Hallo, Mr. Workmann, jetzt Sie!«

		Schnell und geschickt klomm John Workmann an dem Seil in die
Höhe, während die beiden Maultiere ihm verdutzt nachschauten. Jetzt
stand er neben Webster auf der Felsmasse.

		»Was ist Ihnen, Mr. Webster? Warum wurden Sie so blaß?«

		»Weil ich mir um ein Haar das Genick gebrochen hätte, Mr.
Workmann. Man soll die Götter nicht versuchen. Das Seil hatte sich
gelöst und war im Begriff, nachzugeben, als ich gerade noch den
oberen Felsrand packen konnte. Na! Jetzt ist es richtig
festgemacht . . . [bookmark: page164] und es scheint, als ob wir bei alledem noch
gut davonkommen. Das Erdbeben konnte noch mehr Unheil anrichten.
Der Kamin, der zu unserem Schatz führt, ist unverändert
geblieben.«

		John Workmann warf einen Blick um sich. Das Hindernis, das sie
soeben erklommen hatten, war bedeutender, als es von unten her
erschien. Nicht nur ein einzelner Block war hier in die Tiefe
gestürzt. Offenbar hatte unter der Einwirkung des Erdbebens ein
großer Bergrutsch stattgefunden und den ganzen weiter bergauf
gelegenen Teil dieser engen Schlucht zugeschüttet. Aber Webster
warf nur einen gleichgültigen Blick auf dies wilde Trümmerfeld.

		»Unser Kamin ist noch da. Das Seil müssen wir mitnehmen.«

		Er zog das Seil ganz herauf, löste das Ende, welches er fest um
eine Felszacke geschlungen hatte, entfernte die Knoten und Knüppel
daraus, rollte es zusammen und warf es über die Schulter.

		»Kommen Sie, Mr. Workmann. Aber seien Sie vorsichtig. Ein
Knöchel ist in diesem Wirrwarr von Felsbrocken leicht
gebrochen.«

		Der Weg ging noch etwa hundert Meter talaufwärts über die Massen
des Bergrutsches hinweg. Dann öffnete sich zur Seite wiederum eine
Schlucht. Eigentlich nur eine Ritze in diesem Urgestein. Kaum einen
halben bis höchstens einen Meter breit mit fast senkrechten
Wänden.

		»Hier heißt es klettern, Mr. Workmann. Bleiben Sie mit dem
Gepäck wieder unten. Ich steige voran. Wir brauchen nur vierzig
Meter in die Höhe. Dann ziehe ich das Gepäck am Seile nach und
zuletzt kommen Sie.«

		John Workmann stand zwischen diesen engen, steilen Wänden und
zerbrach sich den Kopf, wie auch nur eine Katze, geschweige denn
ein Mensch hier hinaufkommen solle. Aber James Webster zeigte ihm
sehr bald, wie das zu machen sei. Der klemmte sich wie ein Pfropfen
zwischen die beiden steilen Wände, arbeitete abwechselnd mit Knien
und Ellbogen, stemmte sich bald mit dem Rücken und bald mit den
Füßen gegen kleine Vorsprünge und kam Meter um Meter in die
Höhe.

		Jetzt zeigte sich erst die ganze Gewandtheit dieses Prospektors
und Waldläufers, der den größten Teil seines Lebens in den Bergen
der ganzen Welt nach Metallen umhergeklettert war. Jetzt war sein
Körper verschwunden, schien plötzlich von einer der beiden
Felswände aufgeschluckt zu sein. Und dann kam sein Ruf von oben.
[bookmark: page165]

		»Das Gepäck an das Seil!«

		Langsam schwebten die Ballen in die Höhe. Dann ein neuer
Ruf:

		»Hallo, Mr. Workmann, binden Sie sich das Seil fest um die Brust
unter beiden Armen hindurch!«

		»Warum, Mr. Webster, Sie sind ja auch in die Höhe gekommen, ohne
angebunden zu sein.«

		John Workmann empfand es als eine Zurücksetzung, daß der andere,
der soviel Ältere alle Gefahren dieser Expedition auf sich nahm und
ihm alle Schwierigkeiten aus dem Wege räumte. Aber schon kam
Websters Antwort durch den engen Felsschacht dröhnend zurück:

		»Nein, Mr. Workmann! Unter keinen Umständen, Mr. Workmann. Wir
können hier keinen Knöchelbruch brauchen . . . und einen
Genickbruch noch viel weniger.«

		Da fügte sich John Workmann der Einsicht des älteren Partners.
Er seilte sich an und begann sich ebenso in dem Kamin
emporzuarbeiten, wie er es bei Webster gesehen hatte. Dabei holte
dieser das Seil Schritt um Schritt ein, so daß es stets leicht
gestrafft blieb. Und dann stand John Workmann neben James Webster
auf einem winzigen Felsenvorsprung, von dem ein enger, nicht ganz
manneshoher Gang geradezu in den Berg hineinführte. Webster zog
eine Azetylenlampe aus dem Gürtel und zündete sie an. Grell fiel
ihr weißes starkes Licht auf die Wände des Ganges, den sie jetzt
gebückt entlangschritten, jeder von ihnen einen ziemlich schweren
Ballen mit allerlei Gepäck und Werkzeug auf dem Rücken. John
Workmann betrachtete verwundert die Struktur der Wände, während sie
weitergingen. Es waren tiefschwarze, glänzende Säulen von
fünfeckigem Querschnitt, die hier dichtgedrängt nebeneinander
standen und die beiden Seitenmauern des Ganges bildeten.
Schließlich konnte er sich nicht länger halten. Durch einen Zuruf
brachte er auch Webster zum Stehen und fuhr mit der Hand über die
spiegelnden Säulen.

		»Was ist das, Mr. Webster? Was ist das für ein wunderbares
Gestein? Nie sah ich etwas Derartiges.«

		»Es ist Basalt, Mr. Workmann. Wir befinden uns in einem
Basaltgebirge, das aber nur einen winzigen Strich in dem großen es
umgebenden Quarzgebirge ausmacht. Wir befinden uns in einem
eruptiven Basalterguß, der nach meiner Meinung viel später [bookmark: page166] als der
umgebende Quarz aus dem feuerflüssigen Erdinnern nach oben
gequollen ist. Der flüssige Basalt hatte übrigens nicht mehr die
Kraft, die Quarzdecke vollkommen zu durchbrechen. Ich habe vor fünf
Jahren auch die Gipfel über uns besucht und genau untersucht.
Nirgends tritt dort Basalt zutage. Die ganze feurige Masse des
Basalts ist auf halbem Wege steckengeblieben. Während sie
allmählich kristallisierte und diese rhombischen Säulen bildete,
muß dann der Druck von unten sogar abgenommen haben. Anders wären
ja diese Höhlungen hier nicht zu erklären. Doch lassen Sie uns
weitergehen. Wir haben noch ein Stück Weg vor uns.«

		Sie gingen noch fünf Minuten in diesem Gange vorwärts, der dabei
immer niedriger und enger wurde, so daß es schließlich mehr ein
Kriechen als ein Gehen für beide wurde.

		Und dann hatte der Gang plötzlich ein Ende. Von beiden Seiten
her wuchsen die senkrechten Basaltsäulen zusammen und sperrten die
Straße.

		»Was nun, Mr. Webster?« fragte John Workmann ebenso, wie er es
vor dem Hindernis in der Schlucht getan hatte.

		»Nun, Mr. Workmann, kann ich Ihnen sagen, daß wir nicht mehr
allzuweit vom Ziele entfernt sind.«

		Bei diesen Worten warf Webster sein Bündel zur Erde, holte
Brecheisen und Hammer hervor und machte sich an der sperrenden Wand
zu schaffen. Mit kräftigen Hammerschlägen trieb er das Eisen
zwischen zwei Basaltsäulen in das Gestein. Dann wuchtete er am
anderen Ende der Brechstange und mit einem Ruck flog die Säule
heraus. Schnell arbeitete er in der gleichen Weise an den
Nachbarsäulen weiter, und jetzt merkte auch John Workmann, daß das
Gestein hier nicht mehr mit seiner ursprünglichen Festigkeit
zusammenhing. Es war offenkundig, daß hier der Durchgang erst
nachträglich mit sehr genau passenden Basaltstücken verkeilt und
verschlossen worden war. So unauffällig und so gut passend
jedenfalls, daß ein Fremder, der etwa bis hierher gelangt wäre,
niemals auf die Idee gekommen wäre, daß der Weg noch eine
Fortsetzung haben könne.

		Zum erstenmal, seitdem sie zusammen waren . . . ja zum
erstenmal, seitdem John Workmann Webster überhaupt kannte, hörte er
ein volles und glückliches Lachen von dessen Lippen.

		»Ein Stein ist von meinem Herzen, Mr. Workmann. Der Zugang ist
noch genau so, wie ich ihn vor fünf Jahren verschlossen [bookmark: page167] und verlassen
habe. Jetzt hoffe ich mit Bestimmtheit, daß wir unseren Schatz
unversehrt finden.«

		Mit diesen Worten barg er das Werkzeug wieder in seinem Packen,
warf mit den Händen noch ein paar Basaltstücke beiseite und
schlüpfte durch die Öffnung. Unmittelbar dahinter erweiterte sich
der bisher so enge Gang und wurde zu einer mächtigen domartigen
Höhle. Dabei aber war das Vorwärtskommen jetzt schwieriger als
vordem, denn der Boden dieser Grotte wurde von einem unregelmäßigen
Gewirr einzelner Basaltkristalle gebildet. James Webster schraubte
die Azetylenlampe höher und leuchtete sorgsam die Wände ab. Jetzt
arbeitete er sich auf dem ansteigenden Boden zu der einen
Seitenwand empor, und jetzt stand John Workmann einen Augenblick in
tiefster Finsternis.

		Wieder einmal hatte eine Felswand seinen Führer und mit ihm auch
die Lichtquelle verschluckt. Doch im gleichen Moment fiel von
dorther schon wieder der Lichtkegel in die Grotte zurück und die
Stimme Websters klang laut nachhallend durch die weite Höhle.

		»Hier hinauf, Mr. Workmann! Hierher zu mir!«

		John Workmann folgte vorsichtig dem wegweisenden Lichtstrahl. Er
würdigte jetzt vollauf die Warnung Websters, daß auch der geringste
Knochenbruch, ja schon ein verstauchter Knöchel in dieser
gottverlassenen Einöde zur Katastrophe werden müsse. Nun stand er
wieder neben seinem Führer und konnte sich einer Frage nicht
enthalten.

		»Ich wundere mich, Mr. Webster, wie sicher Sie den Weg hier
finden. Besteht nicht Gefahr, daß wir uns rettungslos verlaufen und
nie wieder an das Tageslicht zurückkommen?«

		James Webster lächelte.

		»Der Weg ist markiert. Ich habe ihn bei meinem ersten Besuche so
markiert, daß ich ihn sicher wiederfinde. Ein anderer freilich wird
die Markierung nicht sehen, und der soll sie ja auch nicht
sehen.«

		Die beiden waren währenddes weitergeschritten, und jetzt zeigte
sich eine Änderung in den Gesteinsverhältnissen. Während der jetzt
wieder recht enge Gang merklich nach links umbog, bestand seine
linke Seite nach wie vor aus den tiefschwarzen, glänzenden
Basaltsäulen, während die rechte Seite von einem anderen blaugrauen
[bookmark: page168] Gestein
gebildet wurde, dem jedes kristallinische Gefüge fehlte.

		»Wir stehen an der Grenze der beiden Felsarten«, erklärte
Webster. »Hier hat der geschmolzene, hellweißglühende Basalt den
älteren Quarzfelsen erreicht, zerdrückt und zur Seite geschoben.
Dann, viel später jedenfalls, hat sich der Basalt wieder
zurückgezogen. So entstand dieser Gang an der Grenze, in dem wir
jetzt stehen. Dabei aber muß sich etwas ereignet haben, was für uns
recht angenehm ist und was wir nun gleich sehen werden.«

		Nochmals ein Dutzend Schritte . . . und John Workmann sah, was
James Webster gemeint hatte. In dem blaugrauen, hier wie verbrannt
und verräuchert aussehenden Quarzgestein zeigte sich eine gelblich
schimmernde Ader. Sie setzte etwa fingerstark ein, verbreiterte
sich dann bis zur Handbreite und zog sich die Quarzwand wohl über
20 Meter weit entlang.

		»Was ist das?« fragte John Workmann.

		»Gold, Mr. Workmann, gediegenes Gold. An dieser Stelle hier habe
ich jenes Nugget entnommen, von dem ich Ihnen in New York
erzählte.«

		»Gold . . . gediegenes Gold . . . und das steckt hier in solcher
Menge im Felsen . . . und gehört niemand . . .«

		»Gehört dem, Mr. Workmann, der es zuerst findet und an sich
nimmt. So ist es stets und immer mit allem Gold der Erde
gewesen.«

		Währenddessen hatte Webster sein Bündel zur Erde geworfen und
noch eine zweite Azetylenlampe entzündet.

		»An die Arbeit, Mr. Workmann. An die Arbeit, solange unsere
Kräfte reichen. Wir müssen die Goldader zunächst wenigstens mit
Fäustel und Schlägel aus dem Quarz heraushauen. Wir können es nicht
riskieren, hier in dem engen Gang mit Dynamit zu sprengen. Sehen
Sie mir nur erst ein Weilchen bei der Arbeit zu, und dann versuchen
Sie es selber.«

		Während dieser Worte hatte Webster Rock und Weste
abgeworfen.

		»Wir müssen das Gestein rund um die Ader herum wegschlagen«,
sagte er, während er den Fäustel, den scharfen Bergmannsmeißel, auf
das Gestein setzte und die ersten Schläge mit dem schweren Hammer
tat. Die Funken sprühten unter der Meißelkante und der Gang dröhnte
unter den wuchtigen Schlägen. Brockenweis flog [bookmark: page169] das Gestein unter dem
Meißel davon, und Schlag um Schlag legte Webster die Goldader frei.
Erst während dieser Arbeit wurde es möglich, sich ein ungefähres
Bild von der Ergiebigkeit des Fundes zu machen. Die Goldader war
überall ungefähr ebenso breit wie tief. Das Gold ging nicht auf
unabsehbare Entfernung etwa wie ein Kohlenflöz in das Gestein
hinein. Es war aber auch umgekehrt nicht nur eine papierdünne
Schicht auf der Gesteinsoberfläche, sondern eben eine solide, runde
Goldader.

		»Ich hätte Sie nicht überredet, hierherzukommen und Ihr gutes
Geld in die Sache zu stecken, wenn ich der Größe des Fundes nicht
vollkommen sicher gewesen wäre«, sagte Webster. »Von jenem ersten
Nugget her wußte ich sicher, daß es sich hier nicht um eins jener
üblen Naturschauspiele handelte, bei denen das [bookmark: page170] Gold große Steinblöcke
nur mit einem feinen, gediegenen Häutchen überzieht und dadurch
Nuggets vortäuscht. Gewissermaßen natürliche Vergoldungen, die aber
schon manchen Goldgräber genarrt, ja in den Tod getrieben
haben.«

		Dabei brach Webster ganze Stücke der jetzt freigelegten Ader aus
dem Gestein und packte sie sorgfältig auf eine ausgebreitete Decke
hin.

		»Da! Heben Sie mal«, sagte er und reichte John Workmann ein
Stück, dessen Inhalt er etwa auf einen Liter schätzte. Aber der Arm
sank ihm nieder, als Webster das Stück losließ. Das Gewicht dieses
gelblichen, mattblinkenden Klumpens betrug wenigstens
40 Pfund.

		»Ja, ja, Mr. Workmann«, schmunzelte Webster, den dessen
Erstaunen belustigte. »Reines Gold . . . spezifisches Gewicht
19 . . . neunzehnmal so schwer wie Wasser . . . wenn Sie einen mit
Gold gefüllten Literkrug anheben, bricht sicher der Henkel ab. Was
denken Sie, was das Stückchen da wert ist?«

		Prüfend hielt John Workmann den Klumpen in der Hand.

		»Zwanzig Kilogramm«, murmelten seine Lippen. »Das Kilogramm
670 Dollar, 20 Kilogramm 13 400 Dollar . . .«

		»Richtig so, Mr. Workmann, 13 400 Dollar. Mit diesem einen
Stück da haben Sie die Hälfte Ihrer 25 000 Dollar, die Sie für
unsere Expedition mobil machten, schon wieder zurück. Und Sie
sehen, hier steckt noch mancher Klumpen von dieser Güte im
Felsen.«

		Jetzt wurde auch John Workmann vom Goldfieber gepackt. Er hielt
es nicht mehr länger aus, müßig dabeizustehen, während Webster im
Schweiße seines Angesichts den Felsen bearbeitete. Entschlossen
packte auch er einen Fäustel und Schlägel und begann seinerseits
den Felsen beiseite zu schlagen und die Ader in ihrem weiteren
Verlauf freizulegen. Funken stoben, Brocken flogen, und Stück für
Stück des goldigen Streifens wurde aus dem Gestein gelöst und auf
der Decke in Sicherheit gebracht.

		Sie vergaßen den Ort und die Zeit über ihrer Arbeit, freuten
sich nur, wie die Menge der gelblich blinkenden Brocken und Klumpen
auf der Wolldecke wuchs und schwoll.

		»Das Licht brennt so dunkel, Mr. Webster«, unterbrach John
Workmann schließlich die lange Pause. Webster blickte von seiner
Arbeit auf. In der Tat, jene Lampe, die er zuerst beim Betreten
[bookmark: page171] des
Felsganges entzündet hatte, brannte nur noch matt und rötlich mit
kleiner Flamme. Er riß seine Uhr aus der Tasche und warf einen
Blick auf das Zifferblatt.

		»Bei Gott, Mr. Workmann, die Lampe hat Grund, dunkel zu brennen.
Wissen Sie, wie spät es ist?«

		Auch John Workmann sah auf die Uhr.

		»Vier Uhr, Mr. Webster, das kann doch nicht stimmen. Wir sind
doch länger als zwei Stunden von unserem letzten Lager fort.
Bestimmt sind wir längere Zeit fort.«

		»Jawohl, Mr. Workmann. Seit 14 Stunden sind wir unterwegs. Seit
wenigstens acht Stunden stecken wir hier bei der Ader und
bearbeiten den Felsen. Es ist nicht mehr 4 Uhr nachmittags,
sondern 4 Uhr morgens. Jetzt Feierabend für acht Stunden. Wir
müssen essen und schlafen, damit wir bei Kräften bleiben . . . und
vor allen Dingen müssen wir die Lampen frisch füllen. Bald wird
auch die zweite mit ihrem Karbid zu Ende sein. Es wäre eine üble
Geschichte, wenn wir hier plötzlich im Dunkeln säßen.«

		Mit diesen Worten warf James Webster Fäustel und Schlägel
beiseite und machte sich mit den Lampen zu schaffen. Er versah sie
alle beide mit frischem Karbid und Wasser, entzündete dann aber nur
eine von ihnen. Mit geschicktem Griff zog er von dieser den
Scheinwerfer ab und hing einen Kessel mit Wasser dicht über der
Flamme auf. Dann holte er seine Uhr aus der Tasche und zog sie
bedächtig, ja beinahe pedantisch auf. John Workmann sah alle diese
Maßnahmen und zeigte nicht übel Lust, weiterzuarbeiten. Aber James
Webster nahm ihm die Werkzeuge mit sanfter Gewalt aus der Hand.

		»Keine Überstürzung, Mr. Workmann. Glauben Sie den Erfahrungen
eines alten Prospektors. Wir brauchen jetzt ein kräftiges Mahl und
danach einen festen Schlaf. Dann werden wir wieder frisch sein und
weiterarbeiten können.«

		Mit diesen Worten zog Webster die bekannte Dose aus dem Gepäck
hervor, füllte das Teesieb mit Matepulver und hing es in das
siedende Wasser. Dann griff er wieder in den unerschöpflichen
Mantelsack und brachte Konservendosen zum Vorschein. Ein Stich mit
einer Stahlnadel in eine bestimmte Stelle dieser Büchsen, und
Wasser und ungelöschter Kalk, die sich in einem besonders
abgeschlossenen Teil dieser Büchsen befanden, flossen [bookmark: page172] zusammen. Mit
der Uhr in der Hand saß Webster daneben. Fünf Minuten später
öffnete er die Büchsenhülsen und schüttete den Inhalt in das
Eßgeschirr. Dampfendes, verführerisch duftendes Frikassee und
appetitlich aussehendes Gemüse.

		»Langen Sie zu, Mr. Workmann«, rief er, während er seinem
Partner eine Schüssel hinschob. »Essen und Trinken hält Leib und
Seele zusammen. Ich bestehe darauf, daß Sie Ihre Schüssel radikal
leer machen.«

		Dabei hieb Webster selbst auf seine Portion ein. Bald hatte er
den Boden seiner Schüssel klargemacht und sog in langen,
behaglichen Zügen den Matetee ein. Sein Beispiel wirkte ansteckend.
John Workmann folgte ihm auch hier getreulich und spülte das Mahl
ebenfalls mit Matetee hinab. Heut fand er, daß dieser Trank doch
gar nicht so übel sei.

		»Jetzt zu Bett, Mr. Workmann«, rief Webster. Schon hatte der
alte Bergläufer sich den Mantelsack in Form eines brauchbaren
Kopfkissens ausgebreitet und sich in eine Wolldecke gehüllt. Nur
wenige Minuten, und schon verrieten seine tiefen, gleichmäßigen
Atemzüge, daß er fest schlief. John Workmann lag länger wach. Die
Fülle der Erlebnisse stürmte auf ihn ein. Der abenteuerliche Marsch
durch die Wildnis. Das Eindringen in diese majestätische
Gebirgswelt. Der Aufenthalt hier in den Eingeweiden des
Berges . . . Das gleißende Gold, das dort im Gewicht von Zentnern
neben ihm lag.

		Seine Gedanken flogen zurück bis in die Jahre seiner Kindheit.
Er dachte seines so früh dahingeschiedenen Kameraden, jenes Charley
Beckers, den er in seinen letzten Stunden gepflegt hatte. Was hatte
der Kleine auf die erste Seite seines Notizbuches geschrieben:
Charley Beckers, Millionär. In dürftigster Armut war der Kleine
dahingegangen. John Workmann hatte das Notizbuch als Vermächtnis an
sich genommen . . . Charley Beckers, Millionär . . . das war nicht
geglückt. Ein bitteres Schicksal hatte den Kleinen
dahingerafft . . . John Workmann, Millionär, würde es heißen
müssen. Er wollte den Reichtum an sich bringen . . . das blinkende
Gold . . . die Millionen, die ihm die Macht gaben, Gutes zu
tun . . . der Mitwelt zu helfen . . . Pläne auszuführen, die er
schon lange im Herzen trug und bisher nicht verwirklichen
konnte . . . John Workmann, Millionär . . . [bookmark: page173]

	
		
		18. Kapitel

		Während James Webster tief in den Eingeweiden der chilenischen
Berge traumlos schlief, und während John Workmann an seiner Seite
von künftigen Millionen träumte, saßen sich in einem luxuriös
ausgestatteten Direktionszimmer in Valparaiso zwei Herren in
schwellenden Klubsesseln gegenüber. Mr. Finnigan und Mr. Murphy,
die beiden Direktoren der Wolframkompanie. Finnigan spielte nervös
mit einem Papiermesser.

		»Wir sitzen hier, Murphy, lauern und warten schon seit vierzehn
Tagen und sind immer noch ohne Nachricht. Wir hätten es machen
sollen, wie ich es Ihnen gleich vorschlug. Sofort eine Expedition
von Fernando aus nachschicken, die unsern Freund Webster nicht aus
den Augen verlor und uns laufenden Bericht schickte. Jetzt sitzen
wir da und wissen gar nichts. Es ist, als ob der Erdboden Webster
und seine Leute verschluckt hätte.«

		»Ich weiß nicht, was Sie wollen, Finnigan. Besser konnte sich
die Sache doch gar nicht treffen. Es war ein unerhörter
Glückszufall, daß Lopez uns sofort telegrafierte. Der gute, alte,
brave Lopez. Er hat doch nicht vergessen, was er der
Wolframkompanie schuldig ist. Besser konnten wir es doch gar nicht
treffen. Wir sparen die Kosten für eine eigene Expedition und haben
unseren Vertrauensmann direkt unter Websters Leuten.«

		»Alles sehr schön und sehr gut, Murphy. Aber Sie sehen doch, daß
der Erfolg ausbleibt. Wozu haben wir Lopez die drahtlose Station
mitgegeben, wenn er uns kein Lebenszeichen sendet?«

		»Mr. Finnigan, Sie sind zu ungeduldig. Erinnern Sie sich doch
unserer Abmachungen mit Lopez. Webster zieht mit seiner Kolonne
zweifellos von Fernando landeinwärts in die Berge. Solange die
Kolonne beisammenbleibt, kann es Lopez natürlich nicht riskieren,
eine Sendestation auszupacken und aufzubauen. Es ist schon eine
sehr achtbare Leistung, daß er alle Teile der Station mit unter das
Gepäck gemengt und so untergebracht hat, daß weder Webster etwas
merkte, noch der andere da . . . sein Partner . . . Sie wissen ja,
der Workmann aus New York.«

		»Ach was, Murphy, der Workmann ist ja noch ein Greenhorn. Aber
James Webster darf nicht unterschätzt werden. Gewiß, Lopez hat uns
noch geschrieben, daß alles sicher verstaut sei. Aber wissen Sie
denn, ob nicht Webster schon beim zweiten oder dritten [bookmark: page174] Nachtquartier
die ganze Bescherung entdeckt und seine Maßnahmen getroffen
hat?«

		»Wissen kann man's natürlich nicht, Finnigan. Aber Lopez ist ein
alter Fuchs und weiß auch seinerseits seine Vorkehrungen zu
treffen. Er kann natürlich erst dann daran denken, die Station
aufzubauen, wenn Webster und sein Partner die Hauptkolonne allein
lassen und selbst zu den Orten vordringen, an denen sie Gold
vermuten. Darüber sind wir uns doch vollkommen klar, daß dieser
alte Fuchs und Prospektor, dieser Webster, einen guten Fund kennt
und direkt auf die Fundstelle hinmarschiert, die wir vor fünf
Jahren, trotz aller Bemühungen, nicht entdecken konnten. Er wird
mit der ganzen Kolonne bis auf einen Tagesmarsch herangehen und
dann die anderen zurücklassen. Wenn wir bisher immer noch keine
Nachricht von Lopez haben, so folgere ich daraus einfach, daß die
ganze Kolonne noch beisammen ist und Lopez noch keine Gelegenheit
hatte, die Station auszupacken. Die Hauptsache ist, daß wir
Nachricht bekommen, sobald Webster die Kolonne das erstemal allein
läßt. Telegrafiert Lopez dann nach unseren Anweisungen, dann können
wir hier in Valparaiso sofort die Claims belegen, ohne einen
Schritt aus der Stadt zu tun.«

		»Gewiß, Murphy, das können wir, wenn alles richtig klappt. Daß
uns Webster vielleicht vorher die dicksten Nuggets herausschleppt,
das läßt sich eben nicht verhindern.«

		»Ah bah, Finnigan, was kann er schon viel wegschleppen. Laß ihn
jetzt wirklich noch ein paar ganz dicke Nuggets im Gewicht von
einigen Kilogramm mitnehmen. Das macht uns nicht arm, wenn uns nur
das übrige Goldvorkommen bleibt. Wo Nuggets sind, findet sich doch
auch immer reiches Gestein. Die Hauptsache ist, daß Lopez
rechtzeitig und so genau telegrafiert, daß wir belegen können.«

		Bei diesen Worten erhob sich Murphy, ging zu einem Schrank und
zog eine tiefe Schublade auf.

		»Sie sehen, Finnigan, es ist alles gut vorbereitet. Goldhaltiger
Quarz . . . das reichste Gestein, das ich mir in der Eile aus den
Minen von Cabaltos verschaffen konnte . . .«

		Er nahm bei diesen Worten einige Lederbeutel aus der Schublade,
die sorgsam zugebunden waren und weiße Zettel trugen.

		»Sie sehen, es ist alles bestens vorbereitet. Das Telegramm von
Lopez. Sofort schreiben wir die Fundstellen auf diese Beutel und
[bookmark: page175] eine
halbe Stunde später bin ich im Ministerium und belege die
Claims.«

		»Hoffen wir, Murphy . . . hoffen wir.«

		Finnigan war aufgesprungen und blieb vor dem Morseschreiber
einer drahtlosen Empfangsstation stehen.

		»Hoffen wir, Finnigan. Ich werde erst wieder ruhig sein, wenn
dieser Hebel hier sich zu bewegen beginnt und die Sendung von Lopez
niederschreibt.«

	
		
		19. Kapitel

		Eine Stimme drang an John Workmanns Ohr. Die Stimme
Websters.

		»Hallo, Mr. Workmann . . . get up, Mr. Workmann! Wir haben gut
geschlafen. Es ist schon elf Uhr vormittags. Draußen steht die
Sonne hoch am Zenith.«

		Es dauerte einige Minuten, bis sich John Workmann wieder in die
Wirklichkeit zurückfand. War er nicht eben noch mit Charley Beckers
zusammengewesen? . . .

		Webster schob ihm die Schüssel hin. »Erst frühstücken, Mr.
Workmann, und dann kräftig an die Arbeit. Noch einmal eine Schicht
von acht Stunden, und wir haben diese Ader herausgehauen.«

		Es geschah, wie Webster es wollte. Es gab noch einmal kräftige
Arbeit, und John Workmann spürte seine Arme, die es nicht mehr
gewohnt waren, so mit dem schweren Hammer zu hantieren. Oft wollten
sie ihm am Leibe niedersinken, aber das Beispiel des unermüdlichen
Partners gab ihm immer wieder neue Kraft. Er begriff wohl, daß
diese Arbeit nur von ihm selbst verrichtet werden konnte. Kein
einziger ihrer Begleiter durfte einen Schimmer dieses Goldes
erblicken, durfte auch nur ahnen, welchen Reichtum sie hier aus dem
Felsen brachen und zu Tale brachten. Nur so durften sie hoffen,
wieder lebendig in bewohnte Gegenden zurückzukehren.

		Die Stunden verstrichen, die Hämmer dröhnten auf die Meißel, und
endlich war das letzte Ende der Ader aus dem Gestein gelöst, waren
die letzten gelben Brocken auf die Decke geschichtet. [bookmark: page176]

		Tief aufatmend warf Webster den Hammer beiseite, wischte sich
den Schweiß aus der Stirn, tat einen langen Zug aus der Matekanne
und blickte auf die flimmernde Last, die dort auf der Decke
ruhte.

		»Ich denke, Mr. Workmann, wir haben rund 2000 Kilo reines
Gold aus dem Felsen geschlagen. Fast anderthalb Millionen Dollar.
Für jeden von uns fast dreiviertel Millionen, wenn . . . wenn wir
mit dem Zeug erst glücklich in Valparaiso . . . oder noch weiter
sind.«

		John Workmann besah sich seine Hände. Sie zeigten Blasen und
Schwielen von der ungewohnten Arbeit. Sein Blick fiel auf den
schimmernden Haufen.

		»So, Mr. Webster, das hätten wir. Ich denke, das Schwerste ist
getan.«

		James Webster schüttelte den Kopf.

		»Das Schwerste kommt erst noch, Mr. Workmann.
2000 Kilogramm von hier bis zu unseren beiden Maultieren
hinschleppen. Ich habe ihnen Futter und Wasser für fünf Tage
dagelassen. Jetzt sind wir zwei Tage von ihnen weg. Wir werden uns
kräftig dranhalten müssen. Aber ein paar Stunden haben wir wohl
noch für etwas anderes Zeit.«

		Mit diesen Worten nahm Webster die eine der beiden Lampen und
winkte John Workmann, ihm mit der anderen zu folgen. Langsam
schritt Webster in dem Gang weiter, der ständig bergan stieg, öfter
als einmal blieb er stehen und machte John Workmann auf
goldschimmernde Stellen in der Quarzwand aufmerksam. Solch
gediegenes Gold, wie sie es in den vergangenen Stunden an der einen
Stelle gebrochen hatten, war es freilich nicht. Wohl aber zeigte
sich über weite, viele Quadratmeter umfassende Flächen hin das
Gestein wie mit Gold durchsprenkelt. Immer wieder beleuchtete
Webster solche Stellen mit der Lampe.

		»Eine besonders dicke Rosine haben wir uns ja aus dem Kuchen
herausgeholt, Mr. Workmann. Aber es bleibt noch über und über
genug, um darauf Claims zu nehmen und eine Gesellschaft zu gründen.
Die Leute in Südafrika würden staunen, wenn sie diesen Goldquarz zu
Gesicht bekämen.«

		Während James Webster so sprach, unterließ er es nicht, an
einzelnen besonders reichen Stellen mit seinem kleinen
Geologenhammer Quarzstücke von etwa Haselnußgröße loszuschlagen und
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unergründlichen Taschen zu versenken. Eine Stunde verstrich und
noch eine, während der Weg ständig bergauf ging. Jetzt schien es
John Workmann, als ob ihnen von fern her ein Tageslichtschimmer
entgegenkäme. Fragend schaute er Webster an. Der nickte.

		Noch einmal ein Weg von etwa 200 Metern, während das Licht immer
heller wurde. Jetzt eine kurze, scharfe Biegung des Ganges nach
rechts hin.

		»Halt, Mr. Workmann! Halt!« Mit festem Griff faßte Webster John
Workmann, der weiter vortreten wollte. »Vorsicht, Mr. Workmann,
oder alles Gold der Welt kann Ihnen nichts mehr helfen. Es geht
hier steil in die Tiefe. Noch einmal, größte Vorsicht, bitte!«

		Behutsam schritt Webster weiter, während John Workmann ihm
folgte. Aus dem Gange traten sie auf ein winziges Felsenplateau.
Unmittelbar vor ihren Füßen ging es vollkommen senkrecht wenigstens
500 Meter in die Tiefe. Dort unten rauschte ein Gebirgsfluß
wild über Felsbrocken dahin. Vor ihren Augen aber breitete sich ein
wunderbares Panorama aus. Bis in die blaue Ferne waren die Berge
nach Westen hin zu verfolgen. James Webster begann zu erklären.

		»Wenn wir ein gutes Fernrohr hätten, müßten wir von hier aus das
Meer sehen können. Von den Bergen da drüben sind wir gekommen, Mr.
Workmann. Sehen Sie dort diese beiden Kuppen, zwischen denen ein
Tal liegt. Dort haben wir unsere Leute gelassen. Mit einem guten
Fernglas würden wir wahrscheinlich sogar unsere Leute sehen
können . . . well, Mr. Workmann, ich habe Sie bis hierher geführt,
um Ihnen eine ungefähre Vorstellung von der Größe und Ausdehnung
des goldhaltigen Gebietes zu geben, auf das wir Claims nehmen
müssen. Eine Länge von zwei Wegstunden oder zehn Kilometern. Nach
meiner Meinung ist der Quarz überall dort, wo er mit dem glühenden
Basalt in Berührung kam, besonders goldhaltig. Es wird sich sicher
lohnen, dafür eine große Gesellschaft ins Leben zu rufen und den
Quarz abzubauen. Vernünftiger und sinnvoller wird es bei diesem
reichen Gestein sicherlich sein als da drüben in Südafrika.

		Aber jetzt wollen wir eine Mahlzeit halten.«

		Bei diesen Worten holte Webster wieder Konservenbüchsen und die
unvermeidliche Matekanne aus dem Rucksack, und hier [bookmark: page178] im hellen Sonnenschein
nahmen die beiden Partner ein frugales Mahl zu sich. Dann wurden
die Lampen entzündet, und es ging zurück in das Dunkel des Berges.
Nach zweistündigem Marsch waren sie wieder bei ihrem Schatz und nun
begann unter der Anleitung Websters ein anderer Teil der Arbeit.
John Workmann hatte sich schon während ihres Aufenthaltes bei der
Goldader über die Zusammenstellung des Gepäcks gewundert. Webster
hatte wollene Decken mitgeschleppt, als ob er eine ganze Kompanie
Soldaten damit zudecken wolle. Und außerdem eine Unzahl von
Schnüren und Leinen. Jetzt begann John Workmann den Zweck dieser
Maßnahme zu begreifen. Decke um Decke breitete Webster auf dem
Boden des Ganges aus, zerschnitt sie und legte Goldbrocken auf die
einzelnen Stücke, hob die Last an, prüfte ihr Gewicht, legte zu
oder nahm wieder fort, bis das Ganze ihm zu stimmen schien, rollte
den Wollstoff dann zusammen und verschnürte ihn sorgfältig. Es
waren verhältnismäßig kleine Päckchen, die auf diese Weise zustande
kamen. Das einzelne war kaum größer als eine mäßige Handtasche,
aber jedes dieser Päckchen wog ziemlich genau fünfzig Pfund.

		Die Stunden verstrichen bei dieser Arbeit. Noch einmal eine
Mahlzeit und ein mehrstündiger erquickender Schlaf. Dann begann der
Abtransport des Goldes. Es waren achtzig Ballen zu je fünfzig
Pfund. Jeder der beiden Partner nahm auf einmal einen davon als
Traglast auf den Rücken. So mußten sie vierzigmal den
beschwerlichen Weg machen. Einen Weg, der hin und zurück anderthalb
Stunden in Anspruch nahm. Eine reine Marschleistung von sechzig
Stunden.

		Nach der Anweisung Websters gingen sie ganz systematisch vor.
Erst wurde der ganze Schatz aus dem Berggang hinaus bis zum Kamin
geschleppt. Dann ließen sie ihn am Seil hinab und folgten selbst.
Das war eine ununterbrochene Arbeit von fast zwanzig Stunden.
Selbst der jugendliche, kräftige Körper John Workmanns war dem
Zusammenbrechen nahe, und immer wieder bewunderte er die
Unermüdlichkeit und Rüstigkeit seines Partners. Als aber der ganze
Schatz, zwei Tonnen gediegenen Goldes, glücklich auf dem Boden des
Kamines lag, da warf sich Webster, wie er ging und stand, auf den
nackten Felsen hin und fiel sofort in einen tiefen Schlaf. John
Workmann folgte seinem Beispiel, obwohl ihnen jetzt die Decken
fehlten. Sie hatten den letzten Fetzen [bookmark: page179] Wolltuch zerschnitten, um
ihren Schatz zu bergen, hatten alles Werkzeug im Gange
zurückgelassen, waren nur noch mit zwei Konservenbüchsen den Kamin
herabgekommen.

		James Webster erhob sich als erster nach zweistündigem Schlaf,
riß die beiden letzten Dosen auf und teilte sie redlich mit John
Workmann.

		»So, Mr. Workmann, jetzt erst mal zu unseren beiden Maultieren.
Der fünfte Tag ist herangekommen.«

		Wieder ging es über das Geröll des Felssturzes. Am Seil ließen
sie sich hinab und kamen zu den verlassenen Tieren und ihrem Zelt.
Webster warf den Maultieren den letzten Rest des Futters vor,
füllte ihnen Wasser in eine Felshöhlung und sorgte, daß ihnen
nichts fehlte. Dann folgte nach einer gründlichen Ruhe der letzte
Teil des Transportes, der schwerere Teil der Arbeit; denn die
Lasten mußten über das schwierige Gelände des Felssturzes
geschleppt werden. Noch zweimal ging die Sonne auf und sank wieder
hinter den Bergen im Westen. Dann lagen 80 Ballen sorgsam
geschichtet unter dem Schutze des Zeltes in der Schlucht.

		»So, das wäre geschehen. Jetzt weg mit dem anderen Zeug. Wir
brauchen es nicht mehr.«

		Mit diesen Worten trug Webster den kleinen Dynamitvorrat hinter
einen Felsvorsprung und legte eine Zündschnur an. Kam dann zu John
Workmann zurück und zog die Uhr. Folgte dem Gange des Zeigers . . .
eine Minute . . . zwei Minuten . . . drei Minuten. Ein bösartiges,
belferndes Krachen schoß hinter jener Felsenecke hervor und grollte
und rollte durch das enge Tal.

		»So, jetzt in den Sattel und zurück zu unseren Leuten!«

		James Webster hatte den Tieren alles Gepäck abgenommen, nur zwei
Wolldecken und ein wenig Proviant behalten.

		»Aber, Mr. Webster! Unser Gold! Wollen wir denn kein Gold mit in
das Hauptlager nehmen?«

		James Webster lachte.

		»Wie denken Sie sich denn den Fortgang der Dinge, Mr. Workmann?
Wenn wir jetzt etwa zwei Maultierlasten Gold dorthin mitnehmen,
gibt es doch nur zwei Möglichkeiten. Wir lassen sie dort, und die
Leute kommen hinter unser Geheimnis. Das ist gleichbedeutend mit
dem Verlust dieses Goldes, vielleicht sogar mit dem Verlust des
Lebens. Oder aber wir schleppen das Gold [bookmark: page180] wieder hierher zurück. Sie
werden einsehen, daß wir es dann schon besser gleich hier lassen,
wo es ist.«

		Diesen Argumenten konnte sich John Workmann nicht verschließen.
Immer wieder traf der erfahrene Prospektor das Richtige und
überwand Schwierigkeiten, die John Workmann noch gar nicht richtig
erkannt hatte. Immer größer wurde das Vertrauen John Workmanns zu
der Tüchtigkeit und Klugheit dieses Gefährten, den ihm ein Zufall
erst vor wenigen Wochen in den Weg geführt hatte. Immer fester auch
wurde sein Entschluß, die Ausbeutung dieses gewaltigen Fundes nur
Hand in Hand mit James Webster bis zum Ende durchzuführen.

		John Workmann hatte es früher schon öfter bemerkt, wie die
großen Industriekapitäne, wie Ford und Armour, einzelne Leute in
ihren Betrieben hatten, denen sie unbedingtes Vertrauen schenkten
und die sie gegen alle Angriffe schützten. Jetzt begann er die
Gründe dieses Verhaltens zu begreifen. Der einzelne, auch wenn er
eine übermenschliche Tüchtigkeit besaß, konnte nicht alles machen.
Er brauchte Mitarbeiter, die seinem Werke mit Leib und Seele
ergeben waren. Die richtige Auswahl solcher Mitarbeiter trug
sicherlich viel zu den Erfolgen jener großen Organisatoren und
wirtschaftlichen Führer bei, erklärte die Riesenleistungen eines
Bennett, Ford und anderer. Während sie auf den ledigen Maultieren
munter zu Tale trabten, faßte John Workmann den Entschluß, die
Person James Websters dauernd an sich zu fesseln. Bisher war er ja,
John Workmann, nur Mitarbeiter in großen Betrieben gewesen. Nur ein
einziges Mal . . . damals in New York, als er den Klub der
Zeitungsjungen gründete, war er der allein Bestimmende gewesen,
allerdings auf die Mitarbeit anderer angewiesen. Er fühlte, daß er
jetzt in eine Epoche seines Lebens trat, wo er es ganz allein sein
würde.

		Einem Drange folgend, ritt er dicht an Webster heran und drückte
ihm impulsiv die Rechte. Verwundert blickte der auf.

		»Hallo, Mr. Workmann! Was haben Sie?«

		»Ich wollte Ihnen sagen, Mr. Webster, daß wir immer
zusammenbleiben wollen, daß wir dieses Geschäft bis zum letzten
Ende zusammen machen wollen.«

		»Gewiß, Mr. Workmann. Bis wir unseren Schatz in Sicherheit
haben. Wir sind noch nicht soweit. Es wird noch manche
Schwierigkeiten geben.« [bookmark: page181]

		»Nein, Mr. Webster, länger noch wollen wir zusammenbleiben. Wir
wollen die Ausbeutung unseres Fundes, die Erwerbung und Ausnutzung
der Claims gemeinschaftlich durchführen.«

		James Webster blickte John Workmann eine kurze Weile prüfend an.
Dann erwiderte er dessen Händedruck kräftig und herzlich.

		»Wenn Sie es wollen, Mr. Workmann, wenn Sie es ehrlich und
redlich wollen, so bleibe ich auch weiter . . . für immer mit Ihnen
zusammen.«

	
		
		20. Kapitel

		Die Glut der Mittagssonne brannte auf das Tal hinab, in dem die
Hauptexpedition lagerte und auf die Rückkehr der beiden Führer
wartete. Achtzehn Maultiere, bequem an langen Leinen angepflöckt,
weideten und lagen zum Teil gesättigt und faul ausgestreckt, wo ein
Baum ihnen ein wenig Schatten bot. Noch fauler waren die
indianischen Treiber. Die lagen in ihren malerischen Kostümen im
vollen Schatten, rauchten, spuckten und rafften sich nur von Zeit
zu Zeit zu einem kräftigen Schluck aus der Matekanne auf. Ab und zu
griff einer zum Tabaksbeutel, drehte sich mit geschickten Fingern
eine neue Zigarette, das Maisblatt, welches die Umhüllung abgeben
mußte, gewandt zusammenrollend.

		Diese drei Gauchos waren mit ihrer augenblicklichen Stellung
restlos zufrieden. Eine so wundervolle Gelegenheit, sich einmal
gründlich auszufaulenzen, hatten sie schon lange nicht mehr gehabt.
Seit fast einer Woche waren die beiden Gringos, die sie geheuert
hatten, verschwunden. Seit fast einer Woche beschränkte sich ihre
ganze Arbeit auf Essen, Trinken und Schlafen. Denn die beiden
Caballeros, Sennor Lopez und Sennor Juliano, kümmerten sich kaum um
sie und machten ihnen keinerlei Vorschriften. Die steckten vielmehr
den ganzen Tag in der Höhle, in der die weißen Herren das ganze
Gepäck untergebracht hatten.

		Nur einen Wunsch hatten die drei Treiber, daß die beiden
Gringos, diese beiden Nordamerikaner, noch recht lange fortbleiben
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Sennor Lopez und Sennor Juliano hatten in der Tat in der Höhle zu
tun. Man konnte die Wahl, welche die Herren Murphy und Finnigan in
der Person des Sennor Lopez getroffen hatten, nur bedingt eine
glückliche nennen. Freilich am Wollen fehlte es nicht. Lopez hatte
die felsenfeste Absicht, seinen Auftraggebern in Valparaiso alles
Wissenswerte zu funken. Und er hatte genug des Wissenswerten in
Erfahrung gebracht und, soweit es seine recht mangelhaften
Kenntnisse des Alphabetes gestatteten, sogar niedergeschrieben.
Aber sein Können war nicht so stark wie sein Wollen. Trotz aller
Schaltungsschemata und trotz aller gedruckten Erklärungen, die
jener Sendung aus Valparaiso beilagen, wollte es ihm nicht
gelingen, die drahtlose Station in Betrieb zu bringen. Am Tage nach
dem Fortgange von Webster und John Workmann hatte er Juliano ins
Vertrauen gezogen und diesen seinen alten Kumpan sofort bereit
gefunden, ihre jetzigen Brotherren an die Wolframkompanie zu
verraten. Von zwei Seiten her Geld zu verdienen, das war eine
Sache, die sich weder Sennor Lopez noch Sennor Juliano aus der Nase
gehen lassen wollten. So hockten sie seit Tagen zusammen in der
Höhle und versuchten, die drahtlose Sendestation in Gang zu setzen.
Einiges ging ja, aber anderes wollte durchaus nicht gehen.

		Da war ein winzig kleiner Benzinmotor, ein wahres Kleinod und
Kunststück der Motortechnik. Mit seinen vier Zylinderchen kaum
größer als eine Zigarrenkiste, und doch imstande, fünf
Pferdestärken zu leisten. Diesen Motor hatten sie verhältnismäßig
leicht in Gang gebracht. Er lief, schnurrte wie ein Uhrwerk und
trieb dabei die wunderhübschen kleinen Dynamomaschinen, die direkt
mit ihm gekuppelt waren.

		»Caramba!« fluchte Juliano, sprang einen Meter in die Luft und
flog gegen die Felswand. Er hatte den einen Pol des kleinen
Hochspannungsdynamo berührt und einen Schlag von 4000 Volt
erwischt. Nur dem Umstande, daß er nicht auch den zweiten Pol
angefaßt hatte, verdankte er sein Leben. Der Schlag war von dem
anderen blank auf der Erde liegenden Pol durch den verhältnismäßig
schlecht leitenden Fels gegangen, war dem Sennor Juliano in die
Füße gefahren, durch die Hand, die den Maschinenpol berührte,
wieder herausgegangen und hatte ihn wie ein Bund Flicken gegen die
Wand geworfen.

		»Caramba! Caramba!« fluchte er, während er sich die blauen
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rieb und gleichzeitig eine Brandblase an seiner Hand
betrachtete.

		Lopez sprang hinzu,

		»Lassen wir das, Juliano. Es hat doch keinen Zweck, die Maschine
laufen zu lassen, solange wir die Schaltung nicht richtig zusammen
haben.«

		Mit einem Griff unterbrach er den Zündstrom des Motors und
setzte die Maschine still.

		»So kommen wir nicht weiter, Juliano. Wir müssen erst schalten.
Komm her und hilf mir dabei.«

		Fluchend und murrend trat Juliano an den kleinen Tisch heran,
auf dem, von dem grellen Lichte einer Azetylenlampe bestrahlt, die
übrigen Teile der Sendestation standen. Da war die große
Senderöhre, die von den beiden kleinen Dynamomaschinen des
Benzinmotors gleichzeitig beheizt und mit hochgespanntem
Anodenstrom beschickt werden mußte. Den Anschluß dieser Röhre an
die Maschine hatte Sennor Lopez inzwischen glücklich herausbekommen
und machte jetzt die Anschlüsse.

		»Santa Madre«, stöhnte Juliano von neuem. »Santa Virgine! Es ist
Teufelszeug . . . heilloses, verwünschtes Teufelszeug, was die
Gringos dir da geschickt haben. Wir werden niemals damit
zurechtkommen.«

		»Wir müssen damit zurechtkommen, Juliano . . . wir müssen . . .
denke doch daran! Tausend Pesos für jeden von uns haben die Herren
versprochen, wenn wir ihnen sichere Nachricht geben. Tausend Pesos,
Juliano.«

		Der Gedanke an die tausend Peseten ließ Juliano seine Beulen und
Schmerzen vergessen. Eifrig beteiligte er sich an den Versuchen
seines Kumpans, die Schaltung weiter herzustellen. Jetzt endlich
schien es zu glücken. Diese Spule hier und dieses andere Ding . . .
Condensatoro stand auf der Schachtel, in der es verpackt war, die
mußten ganz bestimmt so und nicht anders zusammengeschaltet werden.
Natürlich . . . jetzt war die Sache ganz klar. Da standen dieselben
Buchstaben auf den Anschlußklemmen, wie hier auf dem
Schaltungsschema . . . jetzt waren die Schwierigkeiten
überwunden.

		Auch Sennor Lopez sprang in die Höhe, aber nicht, weil er einen
Schlag bekommen hatte, sondern aus reiner Freude.

		»Wir haben es, Juliano! Wir werden es gleich haben. In einer
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Stunde . . . in einer halben Stunde werden wir soweit sein und
senden können . . . tausend Peseten, Juliano . . . tausend Pesos
für jeden von uns.«

		Es schien wirklich so, als ob jetzt alle Schwierigkeiten
überwunden wären. Jetzt waren sie hinter das Geheimnis gekommen,
daß die Bezeichnungen auf den Klemmen der Stationsteile genau den
Bezeichnungen auf dem Schaltungsschema entsprachen. Jetzt wurde die
Sache äußerst einfach. Jetzt konnten sie die Station zusammenbauen,
wie ein Kind die Steine seines Baukastens nach der Vorlage
zusammensetzt. Schnell fügte sich jetzt Teil an Teil und Stück an
Stück. Der erste Schwingungskreis kam an die Röhre. Der zweite, der
Abstimmkreis, wurde richtig mit diesem gekoppelt und der dritte,
der Antennenkreis, mit diesem verbunden.

		»Wir haben es, Lopez . . . Santa Maria, wir haben es«, schrie
Juliano. »Jetzt nur noch die . . . die Antenna . . . Antenna,
Lopez . . . was ist das? Das ist hier nur ein langer Strich auf dem
Schaltbild.«

		»Die Antenna, Juliano, das wird der lange Draht sein, der da
noch in dem Kasten liegt. Den müssen wir hier anschließen und dann
aus der Höhle heraus bis zum Wipfel eines hohen Baumes führen. Aber
das wollen wir noch nicht machen, Juliano. Die Treiber da draußen
könnten zu schnell neugierig werden. Die Antenna ziehen wir erst,
wenn wir unsere Station hier drin geprüft haben. Jetzt schließen
wir den Draht hier nur an . . . an die Bobina hier. Siehst du hier
die Stelle auf dem Schaltbild. Da der Alambre de cobre, das ist der
Antennendraht, der hier an den Carrete de alambre, an die Bobina,
an die letzte Spule hier angeschlossen werden muß. Und dann legen
wir die Antenna hier auf den Höhlenboden hin.«

		»Wird das gehen, Lopez? Ich denke, wir müssen sie zum Baumwipfel
bringen.«

		Lopez pfiff vergnügt durch die Zähne.

		»Es geht auch so, Juliano . . . natürlich auch so. Alambre
aislado . . . Der Draht ist ja isoliert. Wir können ihn ruhig auf
den Boden legen.«

		Die Antenne war angeschlossen. Aufatmend wischte sich Lopez den
Schweiß von der Stirn und nahm einen tiefen Zug aus der
Pulqueflasche. Jetzt, da das große Werk gelungen, zog er den
feurigen Palmenwein dem nüchternen Mate vor. Ein langer, sehr
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aus der Pulqueflasche. Dann warf er den kleinen Motor wieder an.
Schnurrend begann das Maschinchen zu laufen. Jetzt ein
Schalterdruck, und der Glühdraht der großen Senderöhre leuchtete
hell auf. Jetzt eine Bewegung an einem zweiten Schalter, und die
Hochspannung lag an der Röhre. Bedeutende elektrische Energie
strömte vom Glühdraht durch das Vakuum zu dem großen zylindrischen
Anodenblech. Die Gewalt der aufprallenden Elektronen ließ es
schnell rotglühend werden.

		»Grazias, Santa Madre!« schrie Lopez. »Die Röhre arbeitet,
Juliano. Sie arbeitet genau so, wie es hier geschrieben steht. Der
Draht weißglühend, das Blech rotglühend. Jetzt wollen wir weiter
sehen.«

		Mit diesen Worten beugte er sich zu dem Morsetaster nieder und
begann Morsezeichen zu drücken, die er auf einem Blatt Papier vor
sich aufgezeichnet hatte.

		»Es geht, Juliano! . . . Es geht . . . Siehst du, wie . . .«

	
		
		21. Kapitel

		Auf den ledigen Maultieren kamen John Workmann und sein Partner
schnell vorwärts. Ihre Rückkehr vollzog sich schneller als ihr
Marsch in die Berge, bei dem sie neben den schwerbepackten
Maultieren zu Fuß gehen mußten. Schon befanden sie sich wieder in
dem großen Tale, an dessen unterem Ende sie ihre Leute
zurückgelassen hatten.

		Sie mochten noch etwa einen Kilometer vom Hauptlager entfernt
sein, als der Donner einer schweren Explosion durch das Tal
grollte, sich wieder und immer wieder an den hohen Bergwänden brach
und nur allmählich verklang. James Webster zog die Zügel seines
Maultieres an, hielt und lauschte.

		»Was war das, Mr. Webster?« fragte John Workmann.

		»Unser Dynamit! Ich fürchte, unser Dynamit ist in die Luft
geflogen. Aber wie ist das möglich? Wie konnte das geschehen? Ich
hatte es doch so frostsicher in der kleinen Höhle untergebracht.
Hoffentlich . . . hoffentlich ist keiner von unseren Leuten zu
Schaden gekommen.« [bookmark: page186]

		Bei diesen Worten stieß er seinem Tier die Absätze in die
Flanken und jagte so schnell auf das Lager zu, daß John Workmann
ihm kaum zu folgen vermochte. Schon von weitem vernahm er ein
wildes Geschrei der Treiber. Und dann war er unter ihnen, sprang
aus dem Sattel und fragte.

		Die Treiber deuteten unter Anrufung aller Heiligen nur auf die
Höhle, aus deren Eingang gelblicher Rauch drang. Brockenweise
erfuhr er, was vor wenigen Minuten geschehen war. Lopez und Juliano
waren in die Höhle gegangen. Hatten sich dort mit irgend etwas zu
schaffen gemacht. John Workmann konnte nicht erfahren, was sie dort
eigentlich gewollt hatten. Die Leute waren vollkommen verstört, und
nur allmählich bekam er Auskunft auf seine Fragen. Die beiden waren
dort hineingegangen, wie sie es, seit Webster sie hier
zurückgelassen, jeden Tag getan hatten. Plötzlich . . . eben
erst . . . sie waren schon seit Stunden in der Höhle . . . sei die
Explosion erfolgt.

		James Webster band sich ein mit Essigwasser getränktes Tuch über
Mund und Nase und drang mit brennender Azetylenlampe in die dunkle
Höhle ein. Im nächsten Moment kam er wieder zurück, schöpfte noch
einmal tief Atem, drang wieder ein und schleifte jetzt eine
regungslose Gestalt hinter sich her ins Freie. Es war die Leiche
von Lopez. Der fürchterliche Gasdruck der Explosion mußte den Mann
im Augenblick getötet haben. Haut und Kleidung waren von den
Stichflammen des explodierenden Dynamites schwer verbrannt. Sonst
zeigte der Leichnam keine Verletzungen. Schlimmer sah der Körper
Julianos aus, den Webster danach ins Freie zerrte. Juliano hatte
offenbar unmittelbar neben dem Dynamit gestanden und war mit voller
Wucht gegen die Felswand geschleudert worden. Sein Körper war nicht
nur verbrannt, sondern auch bis zur Unkenntlichkeit zerschmettert.
Auf den ersten Blick ließ sich erkennen, daß bei diesen beiden jede
menschliche Hilfe vergebens war. Es konnte sich nur darum handeln,
den beiden so plötzlich aus dem Leben Gerissenen eine letzte
Ruhestätte zu verschaffen.

		James Webster gab den Treibern den Befehl, an einer waldigen
Stelle der Schlucht ein Grab auszuheben. Während diese sich an die
Arbeit machten, blieb er mit John Workmann allein bei den Leichen
zurück. John Workmann brach das Schweigen. [bookmark: page187]

		»Wie konnte das geschehen, Mr. Webster? Lagerte das Dynamit in
der Höhle nicht frostfrei?«

		Es dauerte geraume Zeit, bis Webster die Antwort fand.

		»Mr. Workmann, ein längerer Aufenthalt in der Höhle ist in den
nächsten Stunden noch nicht möglich. Die giftigen Explosionsgase
würden jeden töten, der sich dort aufzuhalten versucht. Ich bin nur
für Momente hineingedrungen, um die Verunglückten zu retten, falls
sie noch zu retten wären. Aber was ich in diesen kurzen
Augenblicken gesehen habe, hat mich aufs tiefste erschreckt.«

		John Workmann horchte auf.

		»Sprechen Sie, Mr. Webster! Was war das? Was haben Sie dort
gesehen?«

		»Ich sah die Teile einer Funkstation. Ich sah, daß Lopez und
Juliano offenbar dabei waren, mit einer drahtlosen Station zu
arbeiten. Die Gewalt der Explosion hat auch diese Anlage
zertrümmert. Aber die Reste verrieten mir genug. Es ist für mich
außer allem Zweifel, daß die beiden mit einer drahtlosen Station
gearbeitet haben, zum mindesten zu arbeiten versucht haben . . .
Und dabei hat sie ihr Verhängnis ereilt. Ich glaube zu wissen, wie
diese Explosion entstanden ist.«

		»Sie meinen, Mr. Webster . . . Sie glauben, daß die drahtlose
Station diese Explosion verursacht hat?«

		»Ich bin überzeugt davon, Mr. Workmann. Die beiden haben sich
jeden Tag in die Höhle zurückgezogen, weil sie unbeobachtet von den
Treibern die Station zusammenbauen und in Betrieb setzen wollten.
Deswegen sind sie in die Dynamithöhle gezogen, haben täglich mit
dem Tode gespielt und sind schließlich eine Beute des Todes
geworden.«

		»Aber wie, Mr. Webster, wie ist das zugegangen?«

		»Sie wissen, Mr. Workmann, daß man Dynamit ohne Zündkapseln
anzünden kann, ohne daß es explodiert. Aber was die brennende
Flamme nicht vermag, vermag das winzige Fünkchen. Ein elektrisches
Fünkchen, so winzig, daß es dem Auge kaum sichtbar ist, vermag die
Explosion einzuleiten. Dies Fünkchen aber haben die beiden selber
in das Dynamit geworfen, als sie hier mit einer drahtlosen Station
operierten. Es ist die berüchtigte Fritterwirkung, die so manche
Sprengstoffexplosion verursacht [bookmark: page188] hat. Unter dem Einfluß der von der
Station ausgestrahlten starken elektrischen Felder mußten sich auch
in dem Dynamit elektrische Spannungen bilden, die schließlich in
kleinen Fünkchen ihren Ausgleich suchten. Damit aber war die
Katastrophe besiegelt.

		Für uns bleibt die Frage zu beantworten, ob die beiden schon
dazu gekommen sind, irgendwelche drahtlose Nachrichten auszusenden,
oder ob sie bereits bei den Vorversuchen vom Schicksal ereilt
wurden. Denn die andere Frage, auf wessen Veranlassung und in
wessen Auftrag Lopez und Juliano dies unternommen haben, die
brauche ich nicht mehr zu beantworten. Ich bin sicher, daß es meine
alten Freunde von der Wolframkompanie sind, die auf irgendwelche
Weise von unseren Plänen Wind bekommen haben. Vielleicht läßt sich
darüber noch Näheres ergründen.«

		Gefolgt von John Workmann ging Webster zu den Leichen hin und
begann deren Kleidung zu untersuchen.

		»Die Papiere der Toten muß ich ja auf jeden Fall an mich
nehmen«, sagte er, während er dem Rock Julianos eine Brieftasche
entnahm und auch in der Kleidung von Lopez allerlei Papiere fand.
Sorgsam durchblätterte er seinen Fund und stutzte plötzlich.

		»Sehen Sie, Mr. Workmann. Da haben wir's.«

		In der Tat fand sich in den Papieren von Lopez eine freilich
ziemlich roh gezeichnete Landkarte, welche die genaue Marschroute
bis zu diesem Lager hin enthielt. Es fanden sich weiter eingehende
Aufzeichnungen über die vermutliche Richtung des Weitermarsches,
den Webster und John Workmann allein angetreten hatten. Es fanden
sich schließlich kurze Mitteilungen, die in möglichst gedrängter
Sprache aufgeschrieben waren. Dabei war unter jedem in Buchstaben
geschriebenen Worte auch eine Niederschrift desselben in
Morsezeichen vorhanden.

		»Es ist vollkommen klar«, meinte Webster, während er das Papier
John Workmann hinhielt, »daß Lopez diese Mitteilungen mit Hilfe der
Sendestation an seine Auftraggeber funken wollte. Da er das
Morsealphabet nicht beherrscht, hat er sich seine Depeschen erst in
Morsezeichen aufgeschrieben, wie Anfänger das häufig tun. Dann
konnte er die Nachrichten nach dieser Niederschrift [bookmark: page189] bequem heruntertasten.
Hoffentlich ist noch nichts davon in die Welt hinausgefunkt
worden.«

		Mit steigendem Interesse durchlas John Workmann diese Notizen.
Ihr Inhalt sprach zur Genüge: Lopez an C. d. W. . . .

		»Das ist die Wolframkompanie«, sagte Webster, indem er seinen
Finger auf diese Stelle der Niederschrift legte.

		»Also im Dienste der Wolframkompanie standen diese beiden. Wie
kamen sie dazu? Ich kann mir nicht denken, daß die Wolframkompanie
selbst von unserer Reise etwas erfahren hat. Die beiden müssen mit
ihr in Verbindung getreten sein und ihr unsere Absicht verraten
haben, nachdem ich sie in meine Dienste genommen hatte.«

		John Workmann las den Inhalt der Aufzeichnungen weiter: . . .
Sehr schneller Aufbruch von Fernando . . . zwanzig Maultiere . . .
viel Dynamit . . . Webster mit anderem sehr jungen Amerikaner
Workmann zusammen, gemeinsamer Marsch . . . elf Tagereisen bis in
das obere Tal des Bengo . . . Amerikaner sprachen von Gold . . .
scheinen großen Schatz holen zu wollen.«

		Während John Workmann halblaut las, kniff Webster die Lippen
zusammen. Jetzt brach er los:

		»Pfui Teufel. Da denkt man, mit alten zuverlässigen Führern zu
arbeiten, und wird in dieser Weise bespitzelt. Es ist von größter
Wichtigkeit, daß noch kein Wort von diesen Nachrichten in die Welt
hinausgefunkt wurde. Sonst müßten wir alle unsere Dispositionen von
Grund auf ändern . . . Nun, eine Antenne ist schließlich ein Ding,
das man nicht verbergen kann. Ich werde es aus unseren Treibern
schon herausbekommen, ob die beiden hier eine Antenne gespannt
hatten oder ob sie noch bei den Vorbereitungen waren.«

		Die Treiber kamen zurück. Sie hatten die Gruft vorbereitet.
Schweigend senkte man die sterblichen Überreste von Lopez und
Juliano hinab. Webster sprach ein kurzes Gebet und dann fielen die
Schollen wieder in die Tiefe. Ein schlichtes Holzkreuz mit den
Namen und dem Todestag der Verunglückten wurde darauf gepflanzt,
schwere Steine wurden darüber gewälzt, damit nicht Wildkatzen oder
andere Raubtiere den Frieden der Gruft störten. Eine Stunde später
brach die ganze Karawane unter der Führung Websters auf und zog
jener Stelle entgegen, wo der Goldschatz [bookmark: page190] verborgen lag und seiner
Hebung harrte. James Webster und John Workmann ritten an der Spitze
des Zuges. Der erstere war schweigsamer und verschlossener, als es
sonst seine Art war. John Workmann hatte den Eindruck, daß er mit
sich selbst zu Rate ging und mancherlei überdachte, um einen
Entschluß zu fassen. Erst nach Stunden brach Webster sein
Schweigen.

		»Ich glaube, Mr. Workmann, es ist klar, daß diese Treiber, dies
stumpfsinnige, ungebildete Indianerblut . . . oder Dreiviertelblut,
von den Plänen der beiden Toten keine Ahnung haben. Wenn ich die
ganze Sachlage noch einmal überdenke, komme ich immer mehr zu dem
Schluß, daß wir bei manchem Unglück doch noch viel Glück gehabt
haben. Keiner der drei Burschen da hat irgend etwas von einem Draht
gesehen. Ich habe sie alle einzeln verhört. Wäre etwas Derartiges
passiert, hätte ich es sicher herausbekommen. Es steht für mich
fest, daß die beiden Verräter nicht dazu gekommen sind, ein
einziges Wort dieser Nachrichten hinauszufunken. Ihr Schicksal hat
sie bereits bei den Vorbereitungen ereilt. Und das ist gut so . . .
gut für uns, wenn es auch zwei Menschenleben gekostet hat.«

		Am Mittag des nächsten Tages erreichte die Karawane den
Lagerplatz, an dem der Goldschatz lag. Es waren jene achtzig
kleinen Pakete zu je 50 Pfund. Das einzelne Paket auch in der
Verpackung kaum größer als eine Dreiliterkanne. Dieser Tag war der
Rast gewidmet. Die Tiere ruhten, die Treiber vergnügten sich auf
ihre Weise mit Palmenwein und Würfelspiel und gingen dann zur Ruhe.
Als sie am nächsten Morgen erwachten, da mußten sie die Entdeckung
machen, daß ihre Herren bereits die Arbeit für sie verrichtet
hatten. Alle zwanzig Tiere standen bepackt und zum Aufbruch fertig
da. Webster hatte unter den mitgebrachten Vorräten gründlich
Musterung gehalten. Alles irgendwie Entbehrliche, Werkzeuge, Decken
und dergleichen, blieb zurück. Scheinbar trug jedes Tier nur eine
kleine Last. Aber diese Last bestand aus gediegenem Golde und wog
100 Kilogramm. Auf zwanzig Maultierrücken wanderten
2000 Kilogramm Gold talabwärts der Küste entgegen.

		Marschtag folgte auf Marschtag, und bald merkte John Workmann,
daß Webster nicht mehr auf dem gleichen Wege dahinzog, auf dem sie
hergekommen waren. Der Marsch ging ein Flußtal [bookmark: page191] entlang in gerader
Richtung nach Westen. Sie kreuzten die Bahn in der Gegend von Talca
und zogen in westlicher Richtung weiter. Jeden Abend nahmen Webster
und John Workmann den Maultieren selber die kostbare Last ab und
verstauten sie in ihrem Zelte. Jeden Morgen luden sie sie selbst
wieder auf. Und außerdem hielten sie regelmäßig Wache. Mit
geladener Schußwaffe lösten sie sich die Nacht alle zwei Stunden
ab.

		»Es ist unbedingt nötig«, hatte Webster John Workmann erklärt.
»Ich hoffe zwar, daß unsere Treiber auch jetzt noch keine Ahnung
von der kostbaren Last haben, die wir mit uns führen. Aber haben
sie auch nur die Spur einer Ahnung, dann müssen wir mit Sicherheit
damit rechnen, daß sie bei der ersten passenden Gelegenheit
versuchen, uns die Kehle durchzuschneiden.«

		So hielten sie Nacht für Nacht Wache, und Webster drängte auf
Eile und große Tagesmärsche. Fast eine Woche war vergangen, als sie
das Ziel ihres Marsches erreichten. Ein kleines abgelegenes
Fischerdorf, ungefähr in der Mitte zwischen den [bookmark: page192] beiden Hafenstädten
Constitucion und Concepcion gelegen. Ein winziges Nest ohne jeden
Verkehr. Aber das war es ja gerade, was Webster suchte.

		»Hier sind wir wenigstens für 24 Stunden sicher«, erklärte er
John Workmann. »Während der nächsten 24 Stunden vermutet uns
hier niemand. Selbst wenn gewisse Leute unsere Spur einmal hatten,
haben sie sie jetzt verloren. Und morgen um diese Zeit sind wir,
hoffe ich, schon ganz woanders.«

		In einem äußerst primitiven und reichlich unsauberen Gasthaus
fanden sie Unterkunft. Im Laufe des Nachmittags waren sie hier
angekommen, und auf Ersuchen Websters zahlte John Workmann den
Treibern den Rest ihres Lohnes aus.

		»Aber nur den Lohn, Mr. Workmann«, hatte Webster gesagt. »Die
Extrazahlung, die wir ihnen versprochen haben und die sie nach
Landesbrauch zu fordern haben, sollen sie erst morgen
bekommen.«

		James Webster hatte mit dieser Anordnung etwas Besonderes
bezweckt, und die folgenden Stunden gaben seinen Dispositionen
vollauf recht. Da die Treiber noch auf ihr Trinkgeld warteten,
liefen sie noch nicht in alle Winde davon, sondern kümmerten sich
um die Maultiere, sorgten dafür, daß diese gefüttert und
untergebracht wurden. Dann aber begann die Pulquekanne mit dem
unvermeidlichen Palmenwein zu kreisen, und als die Dunkelheit
hereinbrach, waren die drei Treiber des süßen Weines so voll, daß
sie sich nicht mehr im geringsten um das Tun und Treiben ihrer
Brotherren kümmerten.

		Aber während in der Schankstube des Gasthauses der Pulquekrug
geschwungen wurde, standen James Webster und John Workmann am
Strande und waren in eifriger Verhandlung mit einem Fischer. Der
kratzte sich bedenklich hinter den Ohren. Sein Boot wollten die
Caballeros kaufen. Sein schönes großes Segelboot, mit dem er
tagaus, tagein Fische fing und den Unterhalt für seine Familie
verdiente. Wenigstens 1000 Pesos wäre das Boot wert.
Wenigstens 1000 Pesos. Billiger könne er es bei der Jungfrau
und bei allen Heiligen nicht lassen.

		James Webster rechnete ihm erst einmal vor, daß das Boot nur
500 Pesos wert wäre, daß man überall ein noch größeres und
schöneres Boot für 500 Pesos bekäme . . . Aber er und [bookmark: page193] sein Freund,
sie hätten Eile fortzukommen. Wenn der Fischer ihnen noch Wasser
und Proviant für acht Tage in das Boot bringen wolle, dann wollten
sie ihm in Gottes Namen die 1000 Pesos geben, obwohl es Raub
und Wucher und Erpressung wäre. Aber sofort müsse der Proviant in
das Boot geschafft werden. In zwei Stunden müßten sie weg sein,
müßten sie die Grenze der chilenischen Gewässer überschritten
haben.

		Während James Webster diese Ausführungen machte, blickte er dem
Fischer ins Gesicht und kniff in eigenartiger Form das eine Auge
zu, machte auch ein bestimmtes Zeichen mit der Hand.

		Da begriff der andere. Die Caballeros gehörten offenbar zu der
politischen Partei, die augenblicklich von einer neuen Regierung
verdrängt worden war. Sie hatten Grund, sich in Sicherheit zu
bringen, und dafür wollten sie sein Boot haben. Nun gut. Wenn er
500 Pesos dabei verdiente, warum denn nicht.

		So wurden sie handelseins.

		Als John Workmann und Webster in das Gasthaus zurückkehrten,
lagen die drei Treiber in einem tiefen, wohltätigen Pulqueschlaf.
Wie sie es während dieser Reise schon so oft getan hatten, mußten
sie auch diesmal die Tiere selbst wieder belasten. Dann ging es in
schimmernder Sternennacht zum Strande hinab, wo das gekaufte Boot
ihrer harrte. Ballen um Ballen wurde die kostbare Goldlast
übernommen, und als der letzte Beutel geborgen war, führte Webster
die Tiere zum Gasthause zurück, während John Workmann bei dem Boot
blieb.

		Die See lag fast ruhig. Nur ein leichter Landwind wehte und ließ
keine Brandung aufkommen. Eine Viertelstunde verstrich und noch
eine. Dann kam James Webster zurück.

		»All right, Mr. Workmann. Alles in Ordnung! Der Wirt und die
Treiber sind bezahlt, sogar die Maultiere konnte ich noch zum
vierten Teil ihres wirklichen Wertes an den Mann bringen. Jetzt
los, damit wir den Anschluß nicht verfehlen!«

		Mit starkem Schwung schob er das Boot weiter in das Wasser und
schwang sich dann an Bord. Knatternd stieg das Segel am Mast empor
und füllte sich mit einer steten, vollen Brise. Rauschend gewann
das Boot Fahrt und schäumend durchschnitt sein Bug die See, den
Kurs genau nach Westen gerichtet. Es war, als ob sie den alten
Marsch, der sie in acht Tagen von den Höhen [bookmark: page194] der Kordilleren bis an die
Küste gebracht hatte, hier fortsetzen wollten. Weiter ging die
Nacht, und rote Dämmerung flammte über den Andenkämmen der Küste
auf. Immer noch schoß das Boot wie ein großer weißer Vogel auf
seinem Westkurs dahin.

	
		
		22. Kapitel

		Der »Grover Cleveland«, 20 000 Registertonnen, Heimathafen New
York, war auf der Rückreise von Valdivia in Südchile nach New York.
Vor vier Stunden hatte er den Hafen von Concepcion verlassen und
furchte in reinem Nordkurs den Pazifik. Sein nächstes Ziel war das
250 Seemeilen weiter nördlich liegende Valparaiso. In vierzehn
Fahrtstunden konnte er es erreichen. Der Kurs des Schiffes lag
verhältnismäßig dicht an der Küste. Kaum sechzig Seemeilen trennten
es vom Strande. Deutlich hob sich die zackige Kette der Kordilleren
über die blaue Kimme im Osten.

		Die See ging ruhig. Kaum, daß hier und dort ein leichter
Schaumkamm die weite Azurfläche furchte. Der Stille Ozean, der zu
manchen Zeiten so wild und furchtbar werden kann, führte an diesem
Tage seinen Namen mit Recht. So mochte er wohl auch vor vierhundert
Jahren ausgesehen haben, als die spanischen Eroberer zum erstenmal
bis zu seinem Gestade vordrangen, und ihm den Namen el Pacifico,
den Namen des Friedlichen, gaben.

		Der zweite Offizier des »Grover Cleveland«, Mr. Brown, stand auf
der Brücke. Richtiger gesagt, er ging, die Hände auf dem Rücken
gefaltet, ruhig auf der Brücke hin und her und warf nur ab und zu
einen Blick über die weite See. Bei solchem Wetter war der Dienst
auf der Brücke für den Wachtoffizier keine Anstrengung, sondern ein
Vergnügen. Nur hin und wieder trat er zu dem Mann am Steuer und
überzeugte sich, daß der angegebene Kurs richtig gehalten würde.
Bei diesem Wetter war es eine reine Formsache, denn das Schiff lag
sicher am Ruder und zeigte keinerlei Neigung, vom Kurse abzugieren.
Die Stunden der Wache verstrichen einförmig. Unverdrossen mahlten
die beiden mächtigen Schiffschrauben sich durch die See und ließen
bis zum Horizont [bookmark: page195] hin sichtbar einen breiten Streifen
schaumigen Kielwassers hinter dem Schiff zurück.

		Ein weißes Pünktchen Backbord voraus fesselte die Aufmerksamkeit
von Mr. Brown. Er nahm das scharfe Glas zur Hand und erkannte ein
Segel. Ein Boot hier draußen. Vielleicht ein Fischerboot, das
weiter hinausgegangen war, als sonst üblich. Vielleicht auch ein
Boot, das hier kreuzte, um Passagiere an den »Grover Cleveland«
abzugeben. Es kam an den Küsten dieser unruhigen und von
politischen Leidenschaften zerrissenen Länder des öfteren vor, daß
Personen, die gestern noch das Staatsschiff lenkten, heute in
schwankem Boote aufs Meer flohen, um den Nachstellungen ihrer über
Nacht zur Macht gelangten Gegner zu entrinnen.

		Mr. Brown entsann sich mancher derartiger Vorkommnisse aus
seiner langen Seemannszeit. Ärgerlich war es zwar immer, den
Dampfer deswegen halten zu lassen. Es gab einen Verlust von einer
guten Viertelstunde an der Fahrzeit, der nur schwer wieder
eingebracht werden konnte. Aber es machte sich für die
Schifffahrtsgesellschaft stets gut bezahlt. Die Herrschaften, die
hier so plötzlich außer Landes gingen, hatten ausnahmslos ihr
Schäfchen vorher ins Trockene gebracht, waren imstande, teure
Staatskabinen zu belegen, und sparten nicht mit dem Gelde. Schon
mancher von ihnen hatte, sobald er in New York den Fuß auf den
sicheren Boden der Union setzte, für die ganze Schiffsbesatzung
eine Summe gestiftet, die für jeden eine doppelte Monatsheuer
bedeutete.

		Erinnerungen an solche erfreuliche Vorkommnisse gingen Mr. Brown
durch den Kopf, während er das Segel beobachtete, das jetzt auch
mit bloßem Auge deutlich zu erkennen war. Freilich, nach seinen
Informationen herrschte augenblicklich in allen Republiken
Südamerikas, von Columbia und Venezuela im Norden bis zum
südlichsten Zipfel von Argentinien, vollkommene Ruhe. Aber man
konnte niemals wissen. Die politischen Erschütterungen kamen in
diesen Ländern ebenso plötzlich und unvorhergesehen wie die
Erdbeben.

		Jetzt erschien auch der Rumpf des Segelbootes über der Kimme.
Mit seinem guten Glas sah Mr. Brown, daß nur zwei Mann in ihm
waren. Ein älterer, der am Steuer saß, ein junger, der hin und
wieder das Klüversegel bediente. Und jetzt war auch kein Zweifel
[bookmark: page196] mehr
möglich, daß das Segelboot seinen Kurs direkt auf den Kurs des
»Grover Cleveland« setzte. In einer Viertelstunde mußten die beiden
Schiffe sich treffen. Mr. Brown hielt es für angebracht, den
Kapitän zu benachrichtigen.

		Als Mr. Bulwer, der Kapitän des »Grover Cleveland«, auf der
Brücke erschien, lag das Segelboot beigedreht dicht vor dem
Dampfer, und seine beiden Insassen gaben durch Winken mit Tüchern
und andere Zeichen deutlich zu verstehen, daß sie aufgenommen zu
werden wünschten. Der Maschinentelegraf klirrte, die Schrauben des
»Grover Cleveland« standen still und schlugen dann langsam
rückwärts, um die Fahrt des mächtigen Schiffes vollkommen
abzustoppen. Mit den Rudern brachten die Insassen des Segelbootes
ihr Fahrzeug unmittelbar neben die eiserne Wand des Dampfers. Ein
Fallreep fiel nieder, und schnellfüßig sprang John Workmann auf das
Deck des Schiffes.

		Mr. Bulwer musterte den Ankömmling mit mißtrauischen Blicken.
Der sah entschieden nicht wie ein frisch abgesägter Präsident oder
Minister aus. Aber vielleicht war das der andere, der da unten noch
im Boote saß. Während Mr. Bulwer noch überlegte, drang die Stimme
John Workmanns an sein Ohr.

		»Ich bitte Sie, Herr Kapitän, unser Boot an Bord hissen zu
lassen, uns und unser Boot gegen entsprechende Bezahlung nach New
York mitzunehmen.«

		Der Junge da war Nordamerikaner. Waschechter Nordamerikaner, das
ging aus seiner Sprache unzweideutig hervor. Der Kapitän runzelte
die Stirn.

		»Sie sind etwas weitgehend in Ihren Wünschen, Sir. Wir halten
hier zwar bisweilen, um den einen oder anderen Gentleman
mitzunehmen, der besondere Eile hat, außer Landes zu kommen. Uns
auch noch mit Segelbooten zu bepacken, ist nicht unsere Sache.«

		Die Passagiere des »Grover Cleveland« waren inzwischen durch den
Aufenthalt neugierig geworden und bildeten einen immer engeren
Kreis um John Workmann und Mr. Bulwer.

		»Also sagen Sie Ihrem Partner, daß er sich beeilen soll, wenn er
mit will. In einer Minute lasse ich die Maschinen wieder
angehen.«

		John Workmann antwortete nicht. Er griff nach seiner
Brieftasche, holte eine Karte hervor und hielt sie dem Kapitän vor
die [bookmark: page197]
Augen. Der las, schwieg, nahm die Karte an sich und las zum zweiten
Mal.

		Es war die Karte des Zeitungsriesen. Eine Karte, die John
Workmann als Spezialkorrespondenten des »Herald« legitimierte und
alle amerikanischen Bürger und Behörden ersuchte, ihm auf seiner
Reise behilflich zu sein. Und wieder zeigte sich die Macht des
Zeitungsriesen über Menschen und Dinge. Auch hier, in einer
Entfernung von Tausenden von Meilen wirkte ein von ihm
geschriebenes Wort wie ein absoluter Befehl. Der Kapitän gab die
Karte an John Workmann zurück.

		»Wenn Sie es durchaus wollen, will ich Ihr Boot an Bord hissen
lassen, obwohl es mir unverständlich ist, was Sie an dem alten Kahn
verloren haben. Aber ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Sie das
Boot bei der Landung in New York verzollen müssen.«

		Bei diesen Worten winkte der Kapitän zwei Matrosen und wollte
die Davits eines Rettungsbootes ausschwingen lassen, um das
Segelboot damit auf Deck zu heben.

		»Halt, Herr Kapitän, so geht es nicht. Unser Boot hat starke
Ladung. Gut zwei Tonnen Kiellast. Es würde zwischen den
Flaschenzügen der Davits zerbrechen. Es muß mit Seilschlaufen
unterfangen und mit der Dampfwinde auf Deck geholt werden.«

		Der Kapitän blickte auf die winzige Nußschale dort unten und
strich sich mit der Hand über die Stirn.

		»Zwei Tonnen, Sir? Was zum Teufel haben Sie denn geladen, was so
schwer wiegt. Man sieht ja kaum etwas von der Ladung.«

		»Die Ergebnisse einer längeren Forschungsreise, Mr.
Captain.«

		Währenddessen hatten die Matrosen von der Reling her zwei
schwere Seilschlaufen hinabgelassen, die James Webster unter den
Rumpf des Segelbootes hinzog, so daß sie es nach der Mitte zu
unterfingen.

		»All right! Go on!« schrie er nach oben. Die Dampfwinden setzten
sich in Bewegung, die Seile knarrten und zogen an. Langsam hob sich
der Rumpf des Bootes aus den Fluten und stieg empor, während das
Wasser von ihm abtropfte. Zwei Minuten später stand das Segelboot
auf dem Deck des Dampfers, die Schrauben begannen wieder ihr
unermüdliches Spiel, und der »Grover Cleveland« setzte seinen Weg
nach Norden fort. James Webster blieb bei dem Boot. Er legte den
Mast nieder und warf [bookmark: page198] ihn kurzerhand über Bord. Er breitete das
Segel wie eine Persenning über den Bootskörper, so daß dessen
Inhalt allen neugierigen Blicken entzogen war, und dann setzte er
sich ruhig daneben auf ein zusammengerolltes Tau und steckte sich
eine Pfeife an. Derweil befand sich John Workmann bei Mr. Bulwer in
dessen Kabine.

		»Vor allen Dingen, Herr Kapitän, handelt es sich für mich darum,
die äußerst wertvollen Ergebnisse unserer Forschungsreise
sorgfältig und sicher zu verpacken. Ich brauche zu diesem Zweck
eine größere Anzahl starker Holzkisten. Sagen wir zehn Kisten von
je zwanzig Liter Inhalt. Ich denke, Ihr Zimmermann wird etwas
Derartiges schaffen können . . .

		Dann, Herr Kapitän, die Kabinenfrage. Ich brauche für mich und
meinen Partner eine gemeinsame große Kabine, in der auch die Kisten
mit unserer Sammlung Aufstellung finden können.«

		Jetzt schien Mr. Bulwer der richtige Moment gekommen zu
sein.

		»Eine große Kabine, Sir, in der auch die Kisten Platz finden. Da
müssen Sie die Staatskabine nehmen. Die allein ist geräumig
genug.«

		»Well, Mr. Kapitän, nehmen wir die Staatskabine.«

		»All right, Mr. Workmann, kostet bis New York zweitausend
Dollar.«

		John Workmann zog ein Scheckbuch aus der Tasche und schrieb
einen Scheck auf die Morganbank in New York aus.

		»Please, Mr. Captain.«

		Eine Stunde später trugen Matrosen des Schiffes achtzig schwere
Wollballen in die Staatskabine. Der Schiffszimmermann aber war
eifrig bei der Arbeit, zollstarke Eichenbretter zu zersägen und
nach Angaben von John Workmann Kisten zu bauen. Schwere, gut
verschraubte und vernagelte Kisten ohne jede Fuge und Ritze. Kiste
um Kiste wurde in die Staatskabine geschafft, und in gemeinsamer
Arbeit brachten James Webster und John Workmann den Inhalt der
Wollballen in den einzelnen Kisten unter. Seit jenen Stunden, in
denen sie das aus dem Felsen geschlagene Gold in dem dunklen Gange
in die Decken verpackten, hatten sie es nicht mehr zu Gesicht
bekommen. Jetzt beim Umpacken bekamen sie den goldenen Schatz im
hellen [bookmark: page199]
Tageslichte zu sehen und staunten immer wieder über die Größe und
den Reichtum dieses Goldfundes.

		Kiste um Kiste wurde gefüllt, verschraubt und plombiert. Die
Stunden verstrichen darüber, und schon kam die Mole von Valparaiso
in Sicht. Der »Grover Cleveland« machte fest und die Gangway wurde
vom Land zum Schiff hingeschoben. An der Reling standen James
Webster und John Workmann. Standen, um Abschied voneinander zu
nehmen. Mr. Bulwer sah es mit Staunen, daß der eine der beiden
Insassen seiner Staatskabine an Land ging. Sah es und wartete
vergeblich auf dessen Wiederkehr, als die Stunde der Abfahrt
herankam.

		Er wußte freilich auch nichts von den Verabredungen der beiden,
die nach einem gut durchdachten und zielsicheren Plan arbeiteten.
Für diesen Tag war es zu spät geworden. Alle Büros [bookmark: page200] und Ämter waren
geschlossen. Aber in der frühesten Frühe des kommenden Tages wollte
James Webster Goldclaims bei der obersten Bergbehörde des Landes
belegen. Er behielt den Abend und die Nacht, um alle Pläne und
Eingaben in doppelter Ausführung fertigzumachen. Hatte er die eine
Ausfertigung eingereicht, hatte er eine Bescheinigung darüber mit
einem Zeitstempel abgestempelt erhalten, hatte er die Duplikate
ebenfalls abgestempelt zurückerhalten, dann waren die Ansprüche auf
das Bergrecht im Gebiete der genommenen Claims nicht mehr zu
bestreiten. Dann mußte ihnen das Recht, alles im Gestein vorhandene
Gold innerhalb der Claimgrenzen abzubauen, im Laufe der nächsten
Wochen ganz automatisch erteilt werden. Dann konnten auch
irgendwelche Machinationen anderer Finanzgruppen daran nichts mehr
hindern oder ändern.

		In der Nacht verließ der »Grover Cleveland« den Hafen von
Valparaiso und dampfte weiter nach Norden hin. Es war die gleiche
Strecke, die sie auf der Hinreise mit dem »Abraham Lincoln«
befahren hatten. Die Küsten von Chile, Bolivia und Peru. Die
gleichen Aufenthalte und Landungen wie damals. Nur daß John
Workmann jetzt die Fahrt allein machte.

		Es war am Abend des zweiten Tages nach dem Verlassen des Hafens
von Valparaiso, als der Steward John Workmann eine Depesche in die
Kabine brachte.

		»Soeben für Sie eingegangen, Sir.«

		Es war ein Funktelegramm aus Valparaiso. Ein kurzer Text, nur
für John Workmann verständlich. Eine Nachricht, auf die er seit
Stunden wartete. Ihr Inhalt lautete:

		
»John Workmann an Bord der ›Grover Cleveland‹. All right. Ab
hier. Webster.«



		John Workmann steckte das Telegramm zu sich und ging auf das
Promenadendeck. Nach all den Anstrengungen und Aufregungen der
letzten Wochen fühlte er, daß die Dinge jetzt mit Macht
vorwärtsgingen. In tiefen Zügen sog er die Seeluft ein und beugte
sich über die Reling. Mr. Bulwer kam vorbei und begrüßte ihn.

		»Hallo, Sir, Ihr Partner hat Sie verlassen. Jetzt sitzen Sie
allein in der großen Kabine.«

		John Workmann richtete sich auf und warf einen Blick auf seine
Uhr. [bookmark: page201]

		»Sie irren sich, Mr. Captain. Ich denke, in spätestens drei
Stunden wird mein Partner wieder hier sein.«

		Mr. Bulwer lachte laut auf.

		»Haha, Sir, da müßte er ja Flügel haben und fliegen können, wenn
er das schaffen wollte.«

		»Vielleicht, Mr. Captain, hat er wirklich welche«, erwiderte
John Workmann ruhig.

		Die Stunden verstrichen. Drei Stunden. Da wurde das Knattern von
Motoren und das Rauschen von Propellern hörbar. Weit hinten im
Süden erklang es zuerst. Kam näher und immer näher. Und dann
kreiste das große Flugzeug über dem »Grover Cleveland«; zog seine
Kurven um ihn herum.

		»Mr. Captain«, sagte John Workmann, »ich bedaure, Ihnen noch
einmal Umstände machen zu müssen. Mein Partner ist da, wie Sie
sehen. Sie müssen das Schiff noch einmal halten lassen.«

		Das Flugzeug wasserte, das Schiff setzte ein Rettungsboot aus,
und zehn Minuten später betrat James Webster zum zweitenmal die
Planken des »Grover Cleveland«, während das Flugzeug nach Süden
zurückeilte. In der Staatskabine saß er neben John Workmann und
berichtete, daß die Angelegenheit in Valparaiso in günstigem Sinne
geregelt sei. Auf der Kommandobrücke stand Mr. Bulwer neben Mr.
Brown und meinte:

		»Alle Achtung! Das muß man den Leuten des ›Herald‹ lassen,
Spesen scheuen die bei ihren Unternehmungen nicht.«

		Auf dem Achterdeck waren indessen Matrosen nach der Anweisung
John Workmanns damit beschäftigt, das ausgeleerte Segelboot über
Bord zu werfen.

	
		
		23. Kapitel

		Der »Grover Cleveland« fuhr langsam zwischen Sandy Hook und Long
Island in die Bucht von New York ein. Auf halbem Wege kam ihm der
Zollkutter entgegen, jenes kleine Dampfboot mit dem großen goldenen
Adler über dem Sonnendeck, welches alle hier einlaufenden Schiffe
zuerst empfängt. Während der »Grover Cleveland« still lag, kamen
wie üblich die Zollbeamten und der Arzt an Bord. [bookmark: page202]

		Aber diesmal kamen auch noch andere Leute. Es kamen sechs
hünenhafte Männer in einfacher dunkler Kleidung, die durchaus den
Eindruck einer zusammengehörigen Mannschaft machten. Und es waren
auch Mannschaften . . . Mannschaften von der privaten Schutzpolizei
der Morganbank, die auf ein drahtloses Telegramm John Workmanns
hier an Bord kamen und sofort die Wache neben den Kisten in der
Staatskabine bezogen. Jeder einzelne von ihnen gut trainiert, in
der Führung von Waffen geübt, und jeder einzelne auch schwer
bewaffnet.

		Hätten die Gangster von New York eine Ahnung gehabt, daß hier
für mehr als fünf Millionen Mark bares Gold an Bord des »Grover
Cleveland« lag, sie hätten sicher nichts unversucht gelassen, sich
dieses Schatzes zu bemächtigen. Selbst die Wache dieser sechs
Riesen bot gegen das organisierte Verbrechertum von Groß-New York
nur einen bedingten Schutz. Gegen jene Desperados, die weder den
elektrischen Stuhl noch eine Kugel scheuen, wenn es sich darum
dreht, eine fette Beute zu erhaschen. Die Wache war gut, aber
Schnelligkeit war noch mehr wert.

		Die Zollfrage war noch zu klären. Verarbeitetes Gold hatte bei
der Einfuhr in die Vereinigten Staaten einen ziemlich hohen Zoll zu
erlegen. Unverarbeitetes Gold war nach dem Tarif zollfrei. Darüber
aber konnte man sich ja auch noch unterhalten, sobald der Schatz
erst einmal sicher in den Gewölben der Morganbank ruhte. Dort
hinter zehn Meter starken Mauern aus Beton- und Eisenbahnschienen,
hinter fußdicken Panzerplatten, erst dort war er ja endgültig all
den Nachstellungen entzogen, die ihn von dem Augenblick an
bedrohten, da John Workmann und James Webster ihn aus dem Felsen
brachen.

		Kaum hatten die letzten Passagiere das Schiff verlassen, als
zwei Panzerautos auf den Kai rollten. Jene schwer gepanzerten
Kraftwagen, die das Bankhaus Morgan seit Jahren für seine
Goldtransporte benutzte. Der Chauffeur hinter starken Panzerplatten
mit einem kleinen Ausblick nach vorn durch eine zollstarke
Glasscheibe. Bewaffnete im Innern des Kraftwagens und Bewaffnete
auf den Trittbrettern. Wiederholt hatten die Gangster schon
Angriffe auf diese Goldautos unternommen. Aber noch jedesmal waren
sie bisher unter schweren Verlusten zurückgeschlagen worden. [bookmark: page203]

		Kiste um Kiste verschwand in diesen Panzerwagen. Die Türen
schlossen sich und die Fahrzeuge rollten davon. Im ersten derselben
stand John Workmann neben James Webster. Zwanzig Minuten später
öffnete sich die schwere Tür des Gewölbes der Morganbank, um die
Kisten aufzunehmen. Eine runde Tür von drei Metern im Durchmesser.
Kreisrund ihr Umfang. An riesenhaften Haspen schwebte sie frei in
der Luft, wenn sie geöffnet wurde. Fugenlos fügte sie sich in eine
ebenso starke Panzerplatte ein, wenn sie geschlossen ward. Dann
griffen sechzehn Riegel von Armstärke genau in sechzehn
strahlenförmig angeordnete Riegellöcher der umgebenden Platte ein.
Dann traten Schlösser in Tätigkeit, von denen jedes einzelne ein
wahres Kunstwerk höchst entwickelter Schließtechnik war.

		Jetzt stand diese Tür weit offen und Kiste um Kiste wurde unter
Aufsicht der Detektive der Morganbank hineingerollt. Zehn einzelne
Kisten und jede davon im Gewicht von mehr als vier Zentnern. Als
die letzte in dem Gewölbe stand, stieß James Webster einen tiefen
Seufzer der Erleichterung aus. Bis hierher hatte alles gut
geklappt, war eigentlich alles über Erwarten gut gegangen. John
Workmann, der seit geraumer Zeit auf der Morganbank bekannt war und
dort sein Konto hatte, hatte durch sein Telegramm von Bord des
Schiffes aus vorzüglich vorgearbeitet. Fünfundzwanzig Minuten nach
der Ankunft des Schiffes im Hafen standen die Kisten bereits im
Gewölbe. Das war schnelle und gute Arbeit.

		Auch für die Verhältnisse der Morganbank war das ein
ungewöhnlich großer Geldtransport. Man hatte das erste Telegramm
John Workmanns für einen Irrtum gehalten, hatte zurückgefragt und
es sich bestätigen lassen, daß er wirklich zweitausend Kilo des
kostbaren Metalles in den Kellern der Bank deponieren wolle. Nun
standen die Kisten dort, und während draußen die Dämmerung
niedersank, sollte der Schatz noch in der kommenden Nacht geprüft
und gewogen werden.

		Betrat man das unterirdische Gewölbe der Morganbank, so kam nach
einem kleinen Vorraum noch einmal ein starkes enges Eisengitter mit
verschließbaren Türen. Hinter ihm lag ein zweiter freier Raum, und
dann erst folgten die freistehenden Tresors, von denen jeder
einzelne wieder ein mit allen Errungenschaften [bookmark: page204] neuester Technik
ausgestatteter Panzerschrank war. In jenem zweiten Vorraum standen
große glatte Tische. Dort waren auch Waagen verschiedenster Art
aufgestellt, und hier sollte die Prüfung vonstatten gehen.

	
		
		24. Kapitel

		John Workmann saß dem Finanzgewaltigen von Wallstreet, Pierpont
Morgan, in dessen Privatkontor gegenüber. Er hatte trotz seiner
jungen Jahre schon mehrere führende Männer seines Landes
kennengelernt. Mr. Bennett, den Zeitungsriesen, Mr. Armour, den
Fleischkönig, und schließlich Mr. Ford, dem die Bürger der
Vereinigten Staaten ein Vermögen von mehr als einer Milliarde
Dollar nachrechneten. Und doch ging sein Puls schneller, als er
hier dem König der Bankiers gegenübersaß, dem Manne, auf dessen
Wink die Millionen hierhin und dorthin rollten, der mit einem
Zucken seiner Wimpern an den Börsen von New York und Chikago Sturm
oder heiteres Wetter machte. Aber er hatte diese Unterredung
nachgesucht, weil er hoffte, hier über viele Dinge Aufklärung zu
erhalten, die ihm seit vierzehn Tagen durch den Kopf gingen und ihm
keine Ruhe mehr ließen. Und Mr. Morgan, der sonst mit jeder Minute
seiner Zeit geizte, der die Finanzminister großer Staaten oft
stundenlang warten ließ, der oft gar nicht für sie zu sprechen war,
Mr. Morgan hatte ihn empfangen. Man wußte ja in New York, wer John
Workmann war, und auch Pierpont Morgan hatte seit Jahren von ihm
gehört. Seit so vielen Jahren, daß er sich fast wunderte, als ein
so blutjunger Mensch zu ihm ins Kontor geführt wurde.

		»Well, Sir, Sie sind Mr. Workmann. Gestatten Sie mir die Frage,
wie alt sind Sie?«

		»Ich wurde vor einem Monat zwanzig, Mr. Morgan.«

		»All right, my boy! Sie haben in unserer Bank Vermögenswerte von
fast einer Million Dollar. Ich habe mir eine Aufstellung darüber
geben lassen. Ich weiß, daß Sie mit Nichts, wenigstens mit fast
Nichts angefangen haben . . . mit zwanzig Jahren die erste
Million . . . meine Hochachtung, Mr. Workmann. [bookmark: page205] Die erste Million ist die
schwerste. Die folgenden werden viel leichter erworben . . . nur
wundere ich mich über die eigenartige Weise, in der Sie Ihre Werte
angelegt haben. Seit vierzehn Tagen lassen Sie eine Tonne Goldes
ungenutzt in unseren Gewölben liegen, und Ihr Partner, Mr. Webster,
macht es ebenso verkehrt.«

		»Deswegen komme ich zu Ihnen, Mr. Morgan. Vor vier Tagen bekam
ich meine Monatsabrechnung von Ihrer Bank. Von meinen anderen
Papieren wie immer Zinsüberweisungen. Von meinem Barguthaben die
üblichen Bankzinsen. Weiter eine hohe Belastung, Mr. Morgan, für
die Benutzung Ihres Tresors, aber keinen Cent Zinsen für mein hier
lagerndes Gold. Deshalb wollte ich Sie fragen.«

		Ein Lächeln ging über die Züge Morgans und vertiefte sich
schließlich zu einem behaglichen Lachen. Dann sprach er:

		»Gold, Mr. Workmann, ist ein eigenartiges Ding. Sie werden das
begreifen lernen, wenn Sie sich länger damit beschäftigen. Wir
haben Ihr Gold auf Ihren Wunsch in Barren gießen lassen und in
unseren Kellern gelagert. Aber wie kämen wir dazu, Ihnen den Wert,
den Handelswert, den es hat, irgendwie kapitalmäßig zu verzinsen?
Wie kämen wir dazu?«

		John Workmann strich sich über die Stirn und sann nach. Wie
kämen wir dazu . . . in der Tat, was hätte Mr. Morgan für Gründe
haben sollen, ihm für die Goldbarren, die dort in den Kellern
lagerten, Zinsen zu bezahlen. Pierpont Morgan sah ihn grübeln und
kam ihm zu Hilfe.

		»Gold, Mr. Workmann, ist ein eigentümliches Ding. Es ist weder
Geld noch werbendes Kapital. Es ist nur ein Wert und bleibt in den
meisten Händen ein toter Wert. Nur an zwei Stellen kann es wirken
und werben. In der Hand des Staates und in der Hand des Bankiers.
Der Staat macht kraft seines Münzrechtes Geld aus dem Golde. Der
kann goldene Fünfdollarstücke daraus prägen, und die sind dann
ebenso gutes Geld wie unsere Papierdollars . . . manchmal
vielleicht sogar besseres, denn auch das geprägte Gold behält immer
noch seine alte Eigenschaft als Wert.«

		»Sie meinen also, Mr. Morgan, ich sollte mein Gold vom Staate
ausprägen lassen. Ich habe gehört, daß Privatleute ihr [bookmark: page206] Barrengold gegen
eine sehr geringe Prägegebühr in Goldmünzen ausprägen lassen
können.«

		»Sie könnten das tun, Mr. Workmann, aber es wäre umständlich und
würde Ihnen unnötige Kosten verursachen. Doch lassen Sie mich erst
weitersprechen; Sie werden dann das Ganze besser überschauen. Ich
sagte, die zweite Stelle, an der das Gold werbend wirken kann, sind
der Bankier und die Bank. Jede Bank braucht einen gewissen
Goldschatz. Sie muß ihn liegen haben, weil sie einen Teil ihrer
Verpflichtungen stets durch Golddeckung sichern muß. Hier ist das
Gold ein Zaubermittel. Wohl liegt es an sich auch hier tot und
nutzlos in den Gewölben. Aber die Banktechnik schafft auf dieser
Grundlage Kapital und Geld im mehrfachen Betrage des in den
Gewölben schlummernden Goldwertes. Und diese so neuentstehenden
Zahlungsmittel und Kapitalien wirken befruchtend auf Handel und
Industrie und bringen so reichen Ertrag, daß eine Bank es
unternehmen darf und muß, tote Goldwerte gegen Hingabe guten Geldes
in ihren Kellern zu speichern.«

		»Well, Mr. Morgan! Ich habe aber doch Gold in Ihren Kellern
gespeichert. Warum bekomme ich davon keinen Zins?«

		»Deshalb, Mr. Workmann, weil Ihr Gold nicht in unserer Bank
arbeitet. Es ist einfach ein Depot, zwar ein Depot von hohem Wert,
das wir Ihnen jeden Augenblick beleihen könnten; aber es ist kein
Geld. Wenn Sie uns Wertpapiere ins Depot geben, so trennen wir
Ihnen die fälligen Zinscoupons ab und schreiben Sie Ihnen gut, denn
das Kapital, welches diese Papiere darstellen, arbeitet in allerlei
Betrieben und verdient dort seine Rente. Wenn Sie uns bares Geld
ins offene Depot geben, so lassen wir es in unserem Geschäft
mitarbeiten und vergüten Ihnen die üblichen Bankzinsen. Wenn uns
aber jemand irgendeinen Wertgegenstand ins Depot gibt, auch in
offenes Depot, sagen wir etwa einen wertvollen alten
Familienschmuck, so können wir ihm dafür natürlich keine Zinsen
bezahlen, denn diese werden ja nirgendwo erarbeitet. Wir müssen ihm
im Gegenteil Spesen für die Aufbewahrung seiner Werte anrechnen,
denn er nimmt ja dafür einen Teil unserer kostspieligen
Einrichtungen, unserer Panzergewölbe, unserer Wächter, unserer
ganzen Schutzorganisation gegen das Verbrechertum in Anspruch.«

		»Jetzt beginne ich zu begreifen, Mr. Morgan. Ich müßte also
[bookmark: page207] mein Gold
so in Ihre Bank geben, daß es als Kapital mitarbeitet. Gibt es
einen Weg, das zu erreichen?«

		Wieder trat ein Lächeln auf die Lippen des Geldfürsten.

		»Einen direkten Weg nicht, Mr. Workmann. Ich sagte Ihnen
bereits, daß Gold seinen bestimmten bleibenden Wert hat. Wenn wir,
ich und meine Bank, es für angebracht halten, unseren eigenen
Goldschatz zu vergrößern, so sind wir jederzeit in der Lage, das
gewünschte Gold zu dem auch Ihnen bekannten Tageskurse zu kaufen.
Wir hätten also keinen Grund, Ihren für Ihr Gold einen Cent mehr zu
geben, als der Tageskurs beträgt.«

		»Nach dem Tageskurs habe ich für 666 667 Dollar Gold in
Ihrer Bank liegen, Mr. Morgan. Wie kann ich mich mit dieser Summe
an Ihrer Bank beteiligen?«

		»Sie sprechen von einer Summe, Mr. Workmann. Bei einer Summe
denkt man stets an Geld. Ich betone Ihnen daher nochmals, daß Sie
dieses Geld vorläufig noch nicht besitzen. Nehmen wir aber an, Sie
hätten Ihr Gold zum Tageskurs verkauft und den Gegenwert in Geld
etwa auf unserer Bank deponiert, so könnten Sie natürlich für diese
Summe an der Börse Anteilscheine unserer Bank zum jeweiligen
Börsenkurse erwerben. Im Betrage dieser Aktien, wie man sie auch
nennt, wäre Ihr Geld dann werbendes Kapital in unserer Bank
geworden. In Höhe dieses Kapitels wären Sie Teilhaber an allen
unseren Gewinnen, aber auch an allen unseren Verlusten.«

		John Workmann blickte auf.

		»Ihre Gewinne, Mr. Morgan, müssen jedenfalls viel größer als
Ihre Verluste sein. Die Aktien Ihrer Bank werden in Wallstreet zum
Dreifachen des Nennwertes gehandelt. Ich würde nur etwa Aktien zum
Nominalbetrage von 220 000 Dollar für mein Gold erwerben
können.«

		Wieder ging ein stilles, rätselvolles Lächeln über die Züge von
Pierpont Morgan.

		»Ich glaube, Mr. Workmann, ich sagte Ihnen bereits, daß Gold und
Goldeswert in den Händen eines geschickten Bankiers sofort dreifach
arbeiten. Daß sie sofort die Unterlage für ein dreimal so großes
werbendes Kapital werden. Das kommt wohl in dem Kursstande unserer
Aktien zum Ausdruck.«

		»Well, Mr. Morgan. Wenn ich aber Ihre Aktien zum dreifachen
Parikurs erwerbe, dann habe ich nichts mehr von dem mehrfachen
[bookmark: page208] Segen, den
Sie aus dem Golde hervorzaubern. Es bleibt mir dann nur eine gute,
aber auch nicht über einen guten Durchschnitt hinausgehende
Verzinsung meines Vermögens.«

		»Es wird wohl so sein, Mr. Workmann. Ich kann nichts dafür, daß
die früheren Besitzer unserer Aktien unsere Kunst, mit Kapitalien
gut zu wirtschaften, bereits eskomptiert haben. Unsere Aktien
stehen seit Jahrzehnten 200 über Pari. Also muß es doch die
allgemeine Anschauung des Publikums sein, daß sie soviel wert
sind.«

		»Für das große Publikum zweifellos, Mr. Morgan. Aber ich will
mehr. Ich will mit meinem Kapital auch so wirtschaften, daß es
dreifache Erträge bringt. Das will ich ganz bestimmt, Mr.
Morgan.«

		»Wenn Sie das wollen, Mr. Workmann, dann müßten Sie schon selbst
eine Bank aufmachen, den Bankiergewinn selbst verdienen und in die
eigenen Taschen stecken. Aber ich bezweifle es, ob Ihnen das
gelingen wird. Der Beruf des Bankiers ist kein simpler Beruf wie
tausend andere. Er ist eine Kunst, die man kaum erlernen kann. Eine
Kunst, zu der eine besondere angeborene Begabung, zu der Instinkte
gehören, die von sehr vielen kaum einer besitzt. Wie viele haben in
den Jahren, die unser Haus besteht, hier den Bankberuf erlernt, und
wie wenige sind wirklich Bankiers geworden. Ich sage Ihnen, Mr.
Workmann, ich habe unter meinen Angestellten tüchtige Köpfe, die
ihre Stellung als Abteilungsleiter vorzüglich ausfüllen.
Börsenvertreter, die jede Bewegung in Wallstreet im voraus wittern
und danach ihre Dispositionen treffen. Aber kein einziger von ihnen
wäre imstande, ein Bankhaus wie das unsrige zu leiten.«

		»Ich sehe vollkommen ein, was Sie sagen, Mr. Morgan. Es ist
natürlich nicht meine Absicht, etwas Derartiges zu unternehmen.
Aber ich will mein Kapital doch so arbeiten lassen, daß es
Erträgnisse bringt, die den Erträgnissen Ihres Kapitals nicht
nachstehen, und ich glaube, die Mittel dazu in der Hand zu
haben.«

		»Das würde mich interessieren, Mr. Workmann. Ich habe das
Zutrauen zu Ihnen, daß Sie Ihr Vermögen nicht in gewagten
Unternehmungen aufs Spiel setzen werden. Was beabsichtigen Sie zu
tun?«

		John Workmann öffnete seine Aktentasche, entnahm ihr ein [bookmark: page209] umfangreiches
Dokument und breitete es vor Mr. Morgan aus. Es war die
Konzessionsurkunde der chilenischen Regierung, in welcher den
Herren Workmann und Webster das Bergrecht auf Gold innerhalb eines
großen, auf einer beiliegenden Karte eingetragenen Bezirkes erteilt
wurde. Das Recht war nur an die einzige Bedingung geknüpft, daß die
Ausbeutung der erteilten Felder im Laufe zweier Jahre, gerechnet
vom Datum der Urkunde, zur Ausführung käme. Mr. Morgan durchlas das
Schriftstück und wandte sich dann an sein Gegenüber.

		»Ich denke, Mr. Workmann, weder Sie noch Ihr Partner Webster
werden Claims auf wertlose Felder nehmen. Das Gold, das Sie
hierherbrachten, spricht zur Genüge dafür, daß dort unten etwas zu
holen ist. Aber Ihr Gold stammt aus einer gediegenen Goldader.
Solche Naturschauspiele finden sich bisweilen. Eine Ader ist da und
liefert gediegenes Gold. Aber dann ist sie erschöpft, und es bleibt
nur taubes Gestein.«

		»Sehr richtig, Mr. Morgan.«

		Während John Workmann es sprach, griff er wieder nach seiner
Tasche und entnahm ihr einen prall gefüllten Lederbeutel. Er
öffnete ihn, und viele Brocken eines goldig schimmernden Quarzes
rollten auf den Tisch.

		»Es ist durchaus richtig, was Sie sagen, Mr. Morgan. Eine Ader
war da, und wir haben sie restlos aus dem Quarz herausgeschlagen.
Daher stammen unsere zwei Tonnen gediegenen Goldes. Aber darüber
hinaus haben wir eine Quarzwand gefunden, die auf eine Länge von
zwei Kilometern und auf unbekannte Höhe und Tiefe aus diesem
Goldquarz besteht.«

		Mr. Morgan ließ die Brocken durch die Finger gleiten.

		»Gestatten Sie, Mr. Workmann, daß ich einige Proben auf ihren
Gehalt untersuchen lasse. Die Untersuchung beansprucht nur fünf
Minuten.«

		Er drückte auf einen Klingelknopf und übergab drei von den
Brocken einem eintretenden Beamten.

		»Sofort zu Mr. Jefferson! Gehaltprobe. Nur Gewichtsverfahren.
Ergebnis schnellstens hierher.«

		Der Angestellte verschwand. Während dieser Zeit hatte John
Workmann seiner Tasche ein zweites Dokument entnommen und reichte
es Mr. Morgan hin. [bookmark: page210]

		»Ich wäre Ihnen dankbar, Mr. Morgan, wenn Sie in der
Zwischenzeit dies Schriftstück durchsehen wollten. Es ist eine
geologische Beschreibung und Abschätzung unseres Goldvorkommens.
Mein Partner, Mr. Webster, setzte es während unserer Rückreise
auf.«

		Dies zweite Dokument war kurz und knapp gehalten. Bei allen
räumlichen Angaben nahm es Bezug auf die Konzessionsurkunde der
chilenischen Regierung. Mr. Morgan hatte bequem Zeit, es
durchzulesen, bevor die fünf Minuten verstrichen, die er für die
Prüfung der Quarzproben freigegeben hatte. In knapper, aber klarer
Darstellung skizzierte Webster darin die geologischen Verhältnisse.
Einen feurigen Basaltausbruch in das umgebende Quarzgebirge, bei
dem der Quarz in der Nachbarschaft des Basaltes ebenfalls ins
Fließen gekommen war. Die Wirkung dieser Erhitzung im Sinne einer
Goldanreicherung, so daß der Quarz an der Grenze des Basaltes einen
Gehalt bis zu 4000 Gramm pro Tonne besaß. Diese Glutwirkung
müsse sich wenigstens zehn Meter tief in den Quarz hinein
fortgepflanzt haben. Die Fläche, auf der Quarz und Basalt sich
berührten, erstrecke sich in der Länge auf mehrere Kilometer, sei
auf zwei Kilometer schon jetzt zugänglich. Nach der Tiefe hin sei
die Grenze nur durch die bergmännischen Möglichkeiten beschränkt.
Für den Meter abgebauter Tiefe ergab sich nach Websters
Berechnungen ein Goldgehalt von 1000 Tonnen, der im reichsten
Goldquarz anstand.

		Pierpont Morgan hatte zu Ende gelesen und ließ das Blatt
sinken.

		»Wenn die Mitteilungen und Aufstellungen Ihres Partners stimmen,
Mr. Workmann, so haben wir es hier in der Tat mit einem
Goldvorkommen von bisher unbekannter Ergiebigkeit zu tun . . . wenn
sie stimmen . . .«

		Prüfend ließ er bei diesen Worten wiederum die Quarzbrocken auf
dem Tisch durch die Finger gleiten.

		Der Angestellte trat in das Kontor. Er legte die drei
Quarzstücke, die er zur Probe mitgenommen hatte, vor Mr. Morgan
hin. Sie waren noch feucht, da sie zu dieser Probe auch in Wasser
gewogen werden mußten. An jedem Stück hing ein Zettel, der eine
Zahl trug.

		4213 . . . 4050 . . . 3800 las Mr. Morgan. [bookmark: page211]

		»Well, Mr. Workmann, die Gehaltsangaben stimmen. Wenn alles
andere ebenso stimmt, dann wollen wir über die Gründung einer
Gesellschaft verhandeln, in die Sie und Ihr Partner Ihre Claims als
Einlage mitbringen.«

		»All right, Mr. Morgan, das wollen wir. Wir bringen die Claims.
Wir haben außerdem anderthalb Millionen Dollar Barkapital, aber wir
brauchen wohl mehr Kapital, um unsere Minen sofort in großem Stile
zu erschließen.«

		Pierpont Morgan hatte die Karte der Konzessionsurkunde
ausgebreitet vor sich liegen. Seine Rechte spielte mit dem
Bleistift und warf Zahlen auf einen Block.

		»Das Geschäft hat für mich nur Interesse, Mr. Workmann, wenn die
Minen sofort in großem Stile erschlossen werden. Dazu brauchen Sie
vor allen Dingen Energie. Ein Kraftwerk von 30 000 Kilowatt
Dauerleistung würde zunächst genügen. Die genaue Festsetzung muß
ich meinen Sachverständigen überlassen. Ich sehe hier auf der
Karte, daß der Rio Diamante nur 50 Kilometer von [bookmark: page212] Ihren Claims
entfernt liegt. Nach meiner Meinung könnte man hier ein
Wasserkraftwerk hinsetzen. Das würde die schwierige Brennstofflage,
die ein Dampfkraftwerk mit sich bringt, sofort erledigen.«

		Während Pierpont Morgan diese Worte sprach, malte der Bleistift
in seiner Hand die Zahl 15 Millionen auf das Papier. Schon
sprach er weiter.

		»Hier im Canon de Diablos wäre der Staudamm zu ziehen. Hier
hätte das Kraftwerk zu liegen. Von hier geht die Leitung bis zum
Pic de Curico . . .«

		Der Bleistift schrieb die Zahl zwei Millionen.

		»Hier hätten die Aufbereitungsanlagen zu stehen. Die
Pochwerke . . . ich denke fünf Batterien zu je
200 Stempeln . . .«

		Der Bleistift schrieb fünf Millionen.

		»Hier kämen die Amalgamierwerke und die Zyanidwäscherei
hin . . . sagen wir auch fünf Millionen . . . für bergmännische
Arbeiten . . . Abteufungen . . . Schachtanlagen . . .
13 Millionen . . .«

		John Workmann saß mit offenem Munde. Er hörte mit wachsendem
Staunen, wie Pierpont Morgan, der Bankier, hier aus dem Handgelenk
die Errichtung eines großen Goldbergwerkes kalkulierte. Der Bankier
fuhr fort.

		». . . bisher 40 . . . blieben noch etwaige Verkehrsmittel . . .
Drahtseilbahnen . . . Unvorhergesehenes . . . alles in allem etwa
10.«

		Der Bleistift zog auf dem Papier die Endsumme.

		»Nötige Investitionen 50 Millionen Dollar. Sie sehen, Mr.
Workmann, Ihr eigenes Kapital langt doch nicht ganz hin.«

		John Workmann fühlte sich aus allen seinen Träumen gerissen. Er
hatte fest geglaubt, mit seinem Kapital und mit dem seines Partners
die Claims schlimmstenfalls selbst erschließen zu können. Jetzt
hörte er Ziffern, die ihn schwindeln machten. Und soweit er es
überhaupt kontrollieren konnte, mußte er zugeben, daß Mr. Morgan
recht hatte. Die Ziffern, die der dort so lässig hinwarf, stimmten
jedenfalls bezüglich der Energiemengen und der Stempelbatterien
durchaus mit dem überein, was er in den Beschreibungen der großen
südafrikanischen Goldminenindustrie gelesen hatte. [bookmark: page213]

		Er raffte sich zusammen und versuchte noch einmal Einwände zu
machen.

		»Wenn man nun etwas kleiner anfinge, Mr. Morgan. Wenn man mit
einer kleinen Dampfkraft arbeitete . . . zunächst etwa nur mit ein
paar Lokomobilen. Wenn man . . .«

		»Wenn man weniger Quarz bricht und verarbeitet, Mr. Workmann, so
erzeugt man auch weniger Gold. Die Bruttoeinnahme und damit auch
der Reingewinn wären geringer.

		Es wäre etwas anderes, wenn der Markt für Gold beschränkt wäre.
Wenn Sie etwa eine sehr reiche Diamantengrube entdeckt hätten, so
ließe sich über Ihren Vorschlag reden, denn die Aufnahmefähigkeit
des Weltmarktes für Diamanten ist nicht unbegrenzt. Wir wissen aus
langjähriger Erfahrung, daß alle Märkte der Welt zusammen in jedem
Jahre nur für 60 Millionen Dollar Diamanten aufnehmen können.
Käme mehr davon auf den Markt, so würden die Diamantenpreise sofort
stürzen. Deshalb sind alle Diamantengruben, Felder und Claims der
ganzen Welt im Londoner Diamantensyndikat zusammengeschlossen. Nur
für 60 Millionen kommen im Jahr Steine auf den Markt. Jeder
Überschuß der Produktion wird in den Tresors des Syndikates
gespeichert und jedem Mitgliede des Syndikates ist nur eine
bestimmte jährliche Summe zuerteilt.

		Wäre es mit dem Gold ebenso, dann würde ich Ihren Vorschlag für
berechtigt halten, aber dann . . . hätte das ganze Geschäft auch
wenig Interesse für mich. Nein, Mr. Workmann, es muß sofort in
großem Stile begonnen werden. Ich mache Ihnen . . . immer unter der
Voraussetzung, daß meine Sachverständigen die Ausführungen Ihres
Partners bestätigen . . . den folgenden Vorschlag. Es wird eine
Gesellschaft mit einem Kapital von 100 Millionen Dollar
gegründet. Gründer sind Sie, Ihr Partner und das Bankhaus Morgan.
Das Bankhaus Morgan übernimmt sofort 50 Prozent der Aktien zum
Parikurs und eröffnet der Gesellschaft dafür ein Barguthaben von
50 Millionen. Die restlichen 50 Millionen der Aktien der
neuen Gesellschaft werden in drei Teile geteilt. Ein Drittel davon
erhalten Sie, ein zweites Drittel Ihr Partner für die Einbringung
Ihrer Claims. Das letzte Drittel erhält das Bankhaus Morgan für die
Einbringung der Wasserkräfte des Rio Diamante . . .« [bookmark: page214]

		»Besitzen Sie diese Wasserkräfte, Mr. Morgan?«

		»Ich werde sie haben, sobald ich sie brauche, sobald wir
handelseins sind. Ich halte es sogar für vorteilhaft, daß Ihr
Partner nicht bereits die Konzession für diese Wasserkraft genommen
hat. Unser Haus behält dadurch die Möglichkeit, einen
unanfechtbaren Sachwert in die Gesellschaft einzubringen. Man wird
ihm niemals den Vorwurf eines ungesetzlichen Gründungsgewinnes
machen können.«

		Jetzt hatte sich auch John Workmann eines Bleistiftes bemächtigt
und rechnete seinerseits.

		»Bei dieser Abmachung würde ich also für 16⅔ Millionen
Dollar Anteilscheine der neuen Gesellschaft erhalten und mein
Partner ebensoviel. Das wäre unser Anteil an den Geschäften.«

		»Es wäre Ihr Anteil, Mr. Workmann. Wir würden die vom Hause
Morgan übernommenen Aktien erst nach ein bis zwei Jahren an die
Börse und in den Verkehr bringen, zu einer Zeit also, wo sich die
Rentabilität des Unternehmens klar übersehen läßt und die Aktien
wahrscheinlich drei- bis vierhundert Prozent über Pari stehen. Sie
können sich danach berechnen, wie Ihr Anteil an dem Geschäft in
zwei Jahren aussehen wird.«

		»Well, Mr. Morgan, ich sehe, daß ich mit 16⅔ Prozent an der
Ausbeutung der Mine beteiligt sein werde. Ich und mein Partner
zusammen werden zu einem Drittel an dem Geschäft teilhaben, zu
welchem wir Ihnen die Möglichkeit und die wertvollen Konzessionen
bringen. Ich weiß nicht, ob . . .«

		»Sie werden, Mr. Workmann, mit Ihrem Partner zusammen zu einem
Drittel an einem Unternehmen teilhaben, das durch unser Hinzutreten
dreißigmal so groß und so gewinnbringend wird, als es sonst wäre.
Sie verbessern also dadurch, daß Sie das von mir vorgeschlagene
Abkommen treffen, alle Ihre Chancen um das Zehnfache. Daß auch wir
dabei auf unsere Rechnung kommen, ist selbstverständlich. Das
Bankhaus Morgan ist nicht gewohnt, Geschäfte zu machen, bei denen
es zusetzt. Vergessen Sie nicht den Grundsatz jeder erfolgreichen
kaufmännischen Betätigung: Ein gutes Geschäft soll beide Teile
erfreuen.«

		Eine kurze Pause des Schweigens. Dann sprang John Workmann
auf.

		»Abgemacht, Mr. Morgan. Für mich und meinen Partner abgemacht!«
[bookmark: page215]

		»Gut, Mr. Workmann. Meine Sachverständigen werden morgen die
Reise nach Chile antreten. Sie oder Ihr Partner müssen sie
begleiten. Ich denke, in vier Wochen können wir die Gesellschaft
gründen.«

		»Abgemacht, Mr. Morgan.«

	
		
		25. Kapitel

		Zwei Jahre waren verstrichen, seitdem John Workmann jene
Unterredung mit Pierpont Morgan hatte, die wenige Wochen später zur
Gründung der Good Hope Mining Company führte. Zwei Jahre waren
vergangen, seitdem die Millionen des Bankhauses Morgan in den
chilenischen Anden arbeiteten und vielen tausend Händen Arbeit
gaben.

		An der Börse in Wallstreet wußte man es und sah der
Weiterentwicklung der Dinge mit äußerster Spannung entgegen. Ein
Unternehmen, an dem das Bankhaus Morgan sich in solchem Umfange
beteiligte, mußte zweifellos sehr gut sein. Aber es war ein
Unternehmen, von dem zwei Jahre hindurch keine einzige Aktie auf
den Markt kam, so sehr man sich in Bank- und Börsenkreisen auch
darum bemühte.

		Der Bericht über das erste Jahr der Company war zur gegebenen
Zeit erschienen und allgemein bekannt. Das erste Jahr war ja ein
reines Baujahr gewesen, in dem man noch nicht an die Förderung von
Golderzen denken konnte. Der Bericht gab in der üblichen Weise
Mitteilung vom Fortschreiten der großen Bauten und Anlagen und
schlug die Verteilung von Bauzinsen in Höhe von 5 Prozent vor.
Da die Aktien noch nicht im Handel waren, blieb das jedoch eine
reine Formsache. Noch existierte kein Kurs für die Anteile und
konnte daher auch nach keiner Richtung hin beeinflußt werden.

		Seitdem aber war ein zweites Jahr vergangen, und heute, am
zweiten Donnerstag des Septembers, veröffentlichten die New Yorker
Börsenblätter den Bericht der Company für das zweite Geschäftsjahr.
Das zweite Jahr war bereits zum größeren Teil ein [bookmark: page216] Betriebsjahr gewesen. Die
Erzförderung und die Ausbeute an gediegenem Gold waren in Gang
gekommen. Den großen Ausgaben für die maschinellen Einrichtungen
standen jetzt auch Einnahmen für das gewonnene Gold gegenüber, und
diese Einnahmen waren über alles Erwarten groß. Der Jahresbericht
der Company berief die Aktionäre zur Generalversammlung und schlug
die Ausschüttung einer Dividende von 30 Prozent vor.

		Die Generalversammlung! Sie würde aus drei Personen zu bestehen
haben. Aus John Workmann, James Webster und einem Vertreter des
Bankhauses Morgan. Man würde es nicht nötig haben, einen besonderen
Saal für diese Versammlung zu mieten, wenn nicht an demselben
Donnerstag die Aktien der Company zum erstenmal an die New Yorker
Börse gebracht und zum Handel und zur Notierung zugelassen worden
wären. Schon die Vorbörse, jener inoffizielle Handel von Kontor zu
Kontor, erhitzte sich an den neuen Werten. Noch bevor die
offizielle Börse begonnen hatte, noch bevor ein Stück der Aktien
aus den Tresors der Morganbank wirklich auf den Markt gekommen war,
wurden Geschäfte in diesen Anteilen getätigt, die hoch in die
Millionen gingen und bei denen die Kurse rapid auf 400 Prozent
kletterten.

		Um ein Uhr öffneten sich die großen Säle in Wallstreet für die
Besucher der offiziellen Börse. Zu Hunderten strömten sie hinein,
die Bevollmächtigten der amerikanischen Hochfinanz, die Vertreter
des amerikanischen Kapitals, des amerikanischen Wirtschaftslebens.
Brausendes Stimmengewirr erfüllte die weiten Räume. Auf tausend
Telefonleitungen flogen die Orders für Kauf und Verkauf von allen
Seiten herbei. Kupfer und Baumwolle . . . Weizen und Mais . . .
Petroleum und Kohle . . . Minen und Eisenbahnen . . . Gouldwerte
und Vanderbiltwerte. Die goldgeränderten Werte von Ford und
Armour . . . das alles war Gegenstand dieses wie im Fieberdelirium
vor sich gehenden Handels. In der ersten Stunde hatten die Makler
fünfhunderttausend Aktien umgesetzt und damit einen neuen Rekord
für Wallstreet aufgestellt.

		Aber nur langsam kam der Handel mit den Aktien der Good Hope
Mining Company in Gang. Verzweifelt suchten sich die Jobber, die
schon in der Vorbörse zu dreihundert verkauft hatten, durch Käufe
zu jedem Preis einzudecken. Denn unaufhörlich kletterte der Kurs
der Good-Hope-Aktien, ohne daß Verkäufer [bookmark: page217] da waren. Von vierhundert stieg
er auf 450 . . . auf 470 . . . 480 und erreichte um zwei Uhr
mittags den Stand von 500.

		Vor vierundzwanzig Monaten hatte Pierpont Morgan zu John
Workmann gesagt: In zwei Jahren werden die Aktien unserer
Gesellschaft 400 über Pari stehen. Fast auf Tag und Stunde genau
war es eingetroffen, und jetzt begannen die Börsenvertreter der
Morganbank auch mit der Abgabe von Aktien. Immer noch vorsichtig
und zögernd. Immer noch so, daß der Kurs noch langsam stieg. Als
die große Glocke des Börsenpalastes den Schluß der Börse kundtat,
waren Aktien der Good Hope Mining Company im Nominalwerte von
15 Millionen Dollar zu einem durchschnittlichen Kurse von
520 Prozent aus den Tresors der Morganbank in den Besitz des
Publikums übergegangen. Das Bankhaus Morgan begann sein in der
Mining Company investiertes Kapital, nachdem es dort zwei Jahre
gearbeitet und sich verfünffacht hatte, allmählich wieder
hereinzuholen und für andere Unternehmungen freizumachen. Das
Kapital der Morganbank hatte sich in der Mining Company
verfünffacht. Aber ebenso das Kapital der anderen Partner. Nach dem
Kurse, mit dem die Börse von New York an diesem Donnerstag schloß,
waren die Anteile John Workmanns achtzig Millionen wert.

	
		
		26. Kapitel

		Während der Lärm durch die Säle von Wallstreet raste, fuhr ein
starker Fordwagen das Tal des Rio Diamante hinauf. Auf den
Hintersitzen hatten John Workmann und seine alte Mutter Platz
genommen. Ihnen gegenüber saß James Webster. Staunend blickte die
alte Frau in die majestätische Bergwelt, die sich hier vor ihren
Blicken auftat.

		»Du mußt alles sehen, liebe Mutter, was wir hier in den letzten
zwei Jahren geschaffen haben. Alles! Du brauchst dich ja nicht
anzustrengen, kannst vieles vom Wagen aus besichtigen.«

		Ergriffen schwieg die Mutter. Zuviel des Neuen und Ungewohnten
stürmte bei dieser Reise auf sie ein. [bookmark: page218]

		Wie hatte sich dies weltentlegene Andental hier verändert,
seitdem John Workmann und James Webster zum ersten Male von jenem
schwindelnd hohen Plateau dort oben, wo der Quarzgang ins Freie
mündete, in seine Tiefe hinabblickten. An dieser Stelle hier, wo
die beiden Berglehnen des Flußtales eng und steil zusammentraten,
wo aus dem weiter bergwärts breiten Tal ein Engpaß wurde, hob sich
eine riesenhafte Staumauer himmelan.

		»Siehst du, Mutter, hier liegt unser Kraftwerk. Hier wird der
Rio Diamante durch einen Staudamm von 300 Metern Höhe
aufgestaut. Unser Damm ist der höchste Staudamm der Welt. Er
übertrifft den Coloradodamm in Kalifornien noch um 20 Meter.
300 Meter ist der Damm hoch und hier unten 200 Meter
stark. 500 Millionen Kubikmeter Wasser sind hinter ihm
aufgestaut. Hier unten . . . siehst du das große weiße Gebäude
dort, von dem die vielen Leitungen ausgehen, das ist unser
Kraftwerk. 50 000 Pferdestärken erzeugen wir dort aus dem
aufgestauten Wasser und schicken sie durch die Drähte in die Minen
und zu den Pochwerken.«

		Der Wagen begann jetzt zu klettern. Es ging eine steile Straße
an der Bergwand entlang und dann über eine spitze Kehre zurück.
Schon lag das große Maschinenhaus tief unter ihnen im Tale. Etwa
zwei Kilometer fuhr der Wagen in dieser Richtung, während die
Straße unablässig stieg. Dann wieder eine spitze Kehre, und es ging
bei schwächerer Steigung wieder in der Richtung talaufwärts. Aber
jetzt wurde die Bergwand so steil, daß sie keinen natürlichen Raum
mehr für einen Fahrweg bot. Man hatte die Straße in den Felsen
eingesprengt. Die Kraft des Dynamites hatte hier einen Fahrweg
geschaffen, ähnlich etwa der Axenstraße in der Schweiz. Der Weg
verlief in einem geschlossenen Felstunnel, der nur nach der
Talseite hin fensterartige Öffnungen zwischen stehengebliebenen
Felspfeilern hatte. Und nun war die Höhe der Dammkrone erreicht und
überschritten. Während dort unten vor dem Damm, von hier oben aus
wie ein Kinderspielzeug anzuschauen, das Maschinenhaus lag,
breitete sich hinter dem Damm, unmittelbar neben der Straße, der
weite blaue Spiegel eines großen Sees. Und jetzt wurde die
Berglehne wieder flacher und der Weg frei. Auf offener Straße
rollte der Wagen unmittelbar neben dem Wasser im Schatten mächtiger
Steineichen und Araukarien dahin. [bookmark: page219]

		Kilometer um Kilometer wurde von den rollenden Pneumatiks
verschlungen. Immer breiter und mächtiger zur Linken des Wagens der
Stausee, zur Rechten hoch ansteigend die Berglehne. Doch jetzt ein
flaches Seitental. Nur in Form einer kleinen Bucht ragte der
Stausee hier hinein und nahm einen Bergbach auf, der rauschend aus
dem Walde hervorkam.

		Noch wenige Kilometer und wie durch Zauberei wandelte sich das
Bild. Freundliche Häuschen in kleinen Gärten. Lichtungen im
Bergwalde, Siedlung neben Siedlung. Wohlangelegte Straßen. Hier
eine Kirche. Dort öffentliche Gebäude.

		»Wir sind in Good hope town, Mutter. Für die 15 000 Leute
unserer Gesellschaft mußten wir hier Wohnung schaffen. Nichts war
hier. Im Urwald mußten wir bauen. Mit dem Platz brauchten wir nicht
zu sparen. Es war ja genug davon vorhanden. Da haben wir für unsere
Leute Häuschen gebaut, in denen sie nach getaner Arbeit behaglich
leben können.«

		»Zu behaglich, Mrs. Workmann«, mischte sich James Webster
dazwischen. »Sie können sich kaum vorstellen, was für Kämpfe wir
deswegen mit den Vertretern der Morganbank auszufechten hatten. Die
wollten die Belegschaften der Mine und der Pochwerke einfach in
großen Wellblechbaracken kasernieren. Rechneten auf dem Papier aus,
wieviel hunderttausend Dollar sich dadurch sparen ließen. Aber Ihr
Sohn bestand auf seinem Kopf. Ich muß sagen, er hat einen verdammt
steifen Nacken, wenn es hart auf hart geht. Schließlich erklärte er
kategorisch, er würde mit seinem eigenen Vermögen eine besondere
Siedlungsgesellschaft gründen, wenn seine Pläne nicht durchgeführt
würden. Da gaben die Vertreter von Morgan schließlich nach.«

		John Workmann hatte die Hand seiner Mutter ergriffen.

		»Weißt du, Mutter . . . weißt du noch, wie wir gewohnt haben,
bevor der Klub der Zeitungsjungen gegründet wurde . . . weißt du,
in welcher elenden Höhle Charley Beckers gestorben ist . . . ich
wollte, daß die Arbeiter unserer Werke es besser haben. Was kam es
auf die paar hunderttausend Dollar an, gegenüber dem Segen, den wir
durch diese Siedlungen gestiftet haben.«

		»Ihr Sohn hatte recht, Mrs. Workmann. Heute sind auch die
Vertreter von Morgan davon überzeugt. Der Alkalde von Good hope
town hat wenig zu tun. Das Municipio hat meistens Feiertage und das
Puesto de Policia desgleichen. Es wurde wohl bei [bookmark: page220] der Anlage von Good hope
town auch ein Gefängnis vorgesehen, aber es hat bisher noch keine
Insassen gehabt . . .

		Desto voller ist unser Theater, das während der kühleren
Jahreszeit viermal in der Woche spielt. Auch die fünf Kinos von
Good hope town können sich über mangelnden Besuch nicht
beklagen.«

		»Jawohl, Mutter! Als wir an die Gründung von Good hope town
gingen, da dachte ich an meine eigene Kindheit . . . an das, was
uns damals gefehlt hat . . . an das, was ich selbst damals gern
gehabt hätte, und ich faßte den Entschluß, dafür zu sorgen, daß die
Bewohner der neuen Stadt es vorfinden müßten. Die Entwicklung der
Dinge hat mir gezeigt, daß ich recht damit hatte.

		Oh, Mutter! Es ist schön, wenn man so für seine Mitmenschen
planen und arbeiten kann. Good hope town wurde nach meinen
Vorschlägen erbaut. Es ist eine Musterstadt und soll eine
Musterstadt bleiben, ein Vorbild für viele andere Städte werden.
Mr. Ford, dem ich die Berichte der Stadtverwaltung schickte, hat
mir versprochen, selbst hierherzukommen und unsere Stadt zu
besuchen. Ich bin überzeugt, daß er vieles davon für seine eigenen
Siedlungen übernehmen wird.«

		Der Wagen hatte jetzt die Stadt hinter sich gelassen und wand
sich auf einer ziemlich steilen Bergstraße aufwärts. Noch eine
kurze Strecke durch einen immergrünen Eichenwald, dann führte die
Straße an einer hohen, starken Betonmauer entlang, die beinahe
einen festungsartigen Eindruck machte. Und dann hielt er vor der
Werkpforte der Good Hope Mining Company.

		Eine Schicht war gerade zu Ende gegangen und in hellen Massen
strömten die Arbeiter aus dem Portal. Es fiel Mrs. Workmann auf,
daß sie nicht in ihrer Arbeitskleidung, sondern in sauberen
Straßenanzügen erschienen und auch sämtlich viel frischer und
reinlicher aussahen, als man es sonst wohl bei den Arbeitern von
Minen- und Hüttenwerken gewohnt ist.

		James Webster sah die Verwunderung der alten Frau und gab die
Erklärung.

		»Wir verbinden hier das Nützliche mit dem Angenehmen, Mrs.
Workmann. Natürlich müssen wir uns gegen Diebstahl schützen, und
unser Schutzmittel ist eine peinliche Sauberkeit, zu der wir unsere
Leute mit sanftem Zwange veranlassen.«

		»Diebstähle, Mr. Webster? . . . Stehlen . . . ja, wollen denn
alle diese Leute Gold stehlen?« [bookmark: page221]

		»Stehlen, Mrs. Workmann, ist vielleicht zu hart gesagt. Sagen
wir lieber, unser Gold wegtragen . . . teils unwillkürlich und
unbewußt . . . und teils vielleicht auch nicht ganz ohne Absicht.
Sie glauben nicht, wie leicht das zu machen ist, und wie groß doch
schließlich die Versuchung ist. Was meinen Sie, wieviel Goldstaub
ein einzelner Mann allein unter seinen Fingernägeln mitnehmen
könnte, wenn wir ihm nicht genau auf die Finger sähen. Was glauben
Sie, wieviel Goldstaub jemand in seinen Haaren davontragen könnte,
wenn er sich während der achtstündigen Schicht mit goldbestäubten
Fingern nur genügend oft durch die Haare streicht. Was denken Sie,
wieviel Goldstaub sich im Laufe der Arbeitsschicht in den Kleidern
ansammeln kann, der dann beim Verlassen des Werkes für uns
endgültig verloren ist. Selbst wenn alle unsere Leute Muster von
Ehrlichkeit wären, könnten sie uns, ohne es zu wollen, nur
allzuviel des gelben Staubes aus den Werken tragen. Noch viel mehr
natürlich, wenn zu der Zufälligkeit die Absicht tritt.

		Nein, Mrs. Workmann, wir handeln hier nach dem alten Gebot:
Führe uns nicht in Versuchung. Dadurch, daß wir jede, auch
ungewollte Möglichkeit aus dem Wege räumen, erziehen wir unsere
Leute zu einer Ehrlichkeit, die schließlich zur Gewohnheit wird.
Sie werden unsere Methoden sogleich näher kennenlernen.«

		Unter der Führung von John Workmann gelangten sie in einen Raum,
der etwa an die Garderobe eines Theaters erinnerte. An zahllosen
Haken und sorgfältig numeriert hingen hier die Straßenkleider der
augenblicklich in den Werken tätigen Schicht. Ferner fanden sich an
den Wänden dieses geräumigen Saales wohl mehr als hundert kleine
Kabinen, die den einzelnen Leuten Gelegenheit gaben, ihre
Straßenkleidung in Ruhe und ungestört anzulegen. Jetzt freilich war
kein Schichtwechsel mehr, und der Saal lag verlassen.

		»Es muß ein interessantes Bild geben, wenn die Leute hier nach
getaner Arbeit zusammenströmen.«

		»Zweifellos, Mrs. Workmann . . . ein sehr interessantes Bild«,
meinte James Webster, der sich ganz offensichtlich über irgend
etwas zu belustigen schien. »Ein sehr munteres Bild, nur können wir
es Ihnen beim besten Willen nicht zeigen.«

		John Workmann lächelte.

		»Warum denn nicht, Mr. Webster?« fragte Mrs. Workmann. [bookmark: page222]

		»Deswegen nicht, Mrs. Workmann, weil die Leute im paradiesischen
Zustande unseres Stammvaters Adam in diesen Raum hineinkommen. Das
ist eben die Kontrolle, durch die wir unser Gold schützen. In einem
anderen Saal dort drüben jenseits der Badeanstalt müssen sie sich
ihrer Arbeitskleidung entledigen. Dann folgt ein gründliches Bad,
wobei unsere Aufseher aufpassen, daß Wasser und Seife nicht
geschont werden. Dann kommt noch eine kleine nicht uninteressante
Kontrolle . . . und dann erst können die Leute hier ihre
Straßenkleidung anlegen.«

		Unter der Führung Websters schritten sie weiter, einem schmalen
Gang zu, der durch ein hölzernes Drehkreuz gesperrt war.

		»Das ist die moderne Hexenwaage«, lachte Webster. »Wer hier
durchgeht und trotz des Bades doch noch etwa Metall bei sich hat,
der verrät sich automatisch.«

		»Ich verstehe nicht recht, wie Sie das meinen«, fragte Frau
Workmann.

		»Ja, Mrs. Workmann, das ist auch eine geheimnisvolle und
raffinierte Geschichte. In den Wänden dieses Ganges hier liegt an
der Stelle, wo das Drehkreuz steht, eine elektrische Spule. Sie ist
über eine Länge von etwa einem Meter gewissermaßen um den Gang
herumgewickelt und wird durch einen Hochfrequenzstrom gespeist. Im
Stromkreis der Spule liegt dort in der Pförtnerloge ein
Meßinstrument. Wenn nun ein Mensch aus Fleisch und Blut durch den
Gang geht, so gibt es an dem Meßinstrument einen bestimmten, genau
bekannten Zeigerausschlag. Wenn der Mensch aber irgendwelches
Metall bei sich hat, so wird dieser Zeigerausschlag größer, er
betätigt ein Relais, eine Glocke ertönt, und das Drehkreuz sperrt
sich selbsttätig. Die Einrichtung ist so empfindlich, daß wir Leute
mit Metallplomben in den Zähnen hier nicht einstellen können, weil
sie die Glocke jedesmal zum Tönen brachten. Ich will Ihnen die
Empfindlichkeit der Anlage zeigen. Ich habe natürlich eine Uhr und
Schlüssel bei mir. Das ist mehr als hinreichend.«

		Während John Workmann mit seiner Mutter in die Pförtnerloge
trat, wo das Zifferblatt eines großen Meßinstrumentes die Blicke
auf sich zog, versuchte es James Webster, durch den Gang zu gehen.
Aber schon während er sich dem Drehkreuz näherte, begann der Zeiger
zu zucken, schlug aus, überschritt einen roten Strich und im
gleichen Moment schrillte eine Glocke. [bookmark: page223]

		»Sie sehen, Mrs. Workmann, die Einrichtung arbeitet zuverlässig.
Jetzt aber will ich mich aller Metallteile entledigen und es noch
einmal versuchen.«

		Er packte bei diesen Worten alles, was er in den Taschen hatte,
auf den Tisch in der Pförtnerloge und schritt dann zum zweiten Male
durch den Gang. Wohl schlug auch diesmal der Zeiger aus. Doch er
blieb unter dem roten Strich und Webster konnte das Drehkreuz
passieren.

		Der Weg führte die drei Wanderer jetzt weiter. Zuerst durch eine
geräumige Schwimmhalle, weiter durch kleinere Baderäume, und dann
standen sie auf dem sonnenbeglänzten Werkhof. Vor einem
langgestreckten, ganz in Beton errichteten Gebäude machten sie
halt. John Workmann sprach:

		»Einen Blick, Mutter, mußt du hier hinein tun. Aber . . . ich
will es dir vorher sagen . . . es geht etwas laut in den
Aufbereitungssälen zu.«

		Durch eine schmale Pforte betraten sie das Haus von der einen
Seite her. Eine Tür . . . noch eine Tür . . . und eine dritte Tür.
Frau Workmann glaubte in der Hölle zu sein. Ein donnernder,
ohrenbetäubender Lärm.

		Sie standen vor der Erzbrecherbatterie. Hundert mächtige, von
kräftigen Motoren betriebene Steinbrecher. Man konnte sie wohl mit
riesenhaften Nußknackern vergleichen, die aber ihr Maul nach oben
kehrten und mit riesigen Gußstahlbacken fortwährend Kaubewegungen
ausführten. Durch weite Eisenrohre fiel das Erz, welches eine Etage
höher in mächtige Trichter gekippt wurde, in diese Brecher. Und
dann begann im unaufhörlichen Spiel der harten Stahlbacken die
Zermalmungsarbeit. Knirschend und krachend zersprangen die großen
Blöcke, sobald die Stahlbacken sie zu packen bekamen. Vibrierend
tanzten die Trümmer der zerbrochenen Blöcke zwischen den
unaufhörlich kauenden Backen weiter, denn nur diejenigen Stücke,
die bis auf Faustgröße zerkleinert waren, konnten nach unten hin
frei wegfallen.

		So ging es in unaufhörlichem Spiel. Von oben her kam das Erz, so
wie die Mine es lieferte, in die Brecher, und verließ sie, auf
Faustgröße gebrochen. Transportbänder nahmen das Erz auf, das die
Brecher nach unten hin abgaben, und führten es der nächsten
Station, den Pochwerken, zu. Immer je zehn Pochstempel hatten die
Aufgabe, die Brocken, die ein Brecher lieferte, zu Staub zu [bookmark: page224] zerpochen.
Dröhnten die Brecher, so klapperten und knallten die Pocher.
Unaufhörlich wurden die zehn Zentner schweren Pochstempel von den
Daumen einer Maschinenwelle einen halben Meter emporgehoben und
fielen dann krachend auf die unter ihnen liegenden Erzstücke
zurück, sie mit jedem Schlage fein und immer feiner zermalmend.
Dabei floß unaufhörlich Wasser in die Becken der Pochstempel und
mischte sich mit dem Pochgut zu einer trüben Brühe. Und es floß
nicht allein Wasser hinzu. Deutlich konnte man silberhelle,
blinkende Metalltröpfchen in den Wasserstrahlen unterscheiden. Mit
dem Wasser wurde dem Pochgut hier Quecksilber zugesetzt.
Quecksilber, das sich mit jedem von den Pochstempeln freigelegten
Goldkörnchen sofort zu Goldamalgam vereinigte.

		In langsamem Strom floß die schlammige Brühe, die sogenannte
Pulp oder Pochtrübe, aus den Vorderseiten der Pochbatterien heraus
und lief über schwach geneigte, amalgamierte Kupferplatten. Hier
wirkte die Verwandtschaft des Quecksilbers zum Golde weiter. Jedes
Amalgamstäubchen, das sich in der Pochtrübe befand, wurde auf dem
langen Wege über die Kupferplatten von diesen gefangen und
festgehalten.

		Es war nicht möglich, sich in diesem Raum zu verständigen. Der
Lärm aller dieser Batterien war so stark, daß selbst das Wort,
welches einer dem anderen unmittelbar ins Ohr schrie, nicht
verstanden wurde. Gern hätte Frau Workmann gefragt, wo denn nun das
gewonnene Gold zu sehen wäre, doch die Frage war nicht
anzubringen.

		Jetzt aber traten zwei Arbeiter an eine der Stempelbatterien und
stellten den Zufluß von Wasser und Erz ab. Wenige Minuten noch,
dann war die Rinne leer, die letzte Trübe abgeflossen. Der Grund
der Rinne lag frei und schimmerte golden. Mit geschickten Griffen
hoben die Männer die großen, schweren Kupferplatten hinaus, welche
den Boden der Rinne bedeckten, und nun war es auch ohne Erklärung
deutlich zu sehen und leicht zu verstehen. Die Oberfläche dieser
Platten war mit einer starken Schicht eines schwammigen
Goldamalgams bedeckt. Platte um Platte mit diesem kostbaren Bezug
wurden auf kleinen Wagen verladen. Dafür wurden von einem anderen
Wagen her neue Platten auf den Boden der Rinne gelegt, die noch in
reinem Silberglanze schimmerten. Frisch amalgamierte reine
Kupferplatten, die nun an [bookmark: page225] Stelle der älteren goldbeladenen Platten
traten. Wenige Minuten, und schon floß die goldhaltige Quarzbrühe
von neuem durch die Rinne.

		Und dann standen sie wieder im Freien. Aber es dauerte geraume
Zeit, bis sie den Höllenlärm dort drinnen verwunden hatten, bis sie
sich wieder verständigen konnten. Noch dröhnten allen Dreien die
Ohren und die Köpfe von dem Höllengetöse. Dann erklärte John
Workmann weiter. »Die goldhaltigen Kupferplatten gelangen in die
Raffinerie. Mit scharfen Messern wird dort das Goldamalgam bis an
das Kupfer heran abgekratzt und kommt in Destillieröfen. Die
Kupferplatten werden frisch mit Quecksilber eingerieben und wandern
in die Pocherei zurück. Wir werden gleich selber sehen, wie es
weitergeht.«

		Und dann standen sie in einem anderen Saal, in dem nach dem
vorangegangenen Lärm eine erfreuliche Stille herrschte.
Kupferplatte um Kupferplatte wanderte hier in eine vollkommen
gekapselte Maschine. Goldig trat sie hinein und silberglänzend kam
sie heraus. Durch eine Beobachtungsluke konnte man sehen, wie die
Platte unter einem schweren Messer hindurchgezogen wurde. Ein Berg
goldglänzenden Amalgams blieb vor dem Messer. Kupferrot wanderte
die Platte in der Maschine weiter und lief unter einem
quecksilberhaltigen Reibkissen hindurch, um im gleichen Moment
selber wie Silber zu glänzen.

		Und dann standen sie vor den Destillieröfen. Große
schmiedeeiserne Behälter, von außen mit elektrischem Strom beheizt;
380 Grad zeigten die eingebauten Thermometer. Hier mußte sich
unter der Wirkung der Hitze das Quecksilber vom Golde trennen.
Dampfförmig zog es zu einer Kühlvorlage ab, in der es sich wieder
kondensierte und von neuem als flüssiges Quecksilber in den Betrieb
ging. Im Ofen aber blieb der reine Goldstaub zurück, der von Zeit
zu Zeit herausgenommen und in dichtschließende Stahlkassetten
gebracht wurde.

		Eine kurze Wanderung über einen anderen Werkplatz, und sie
erblickten die Berglehne hinab einen eigenartigen Bau. Große
Holzbassins, jedes einzelne wohl zehn Meter lang und ebenso breit,
jedes einzelne treppenartig über das nächste, tieferliegende
hinausragend.

		»Hier, Mutter, stehen wir am Ende der Fabrikation. Das ist
[bookmark: page226] die
Zyanidlaugerei. Hier wird dem Pochschlamm durch eine Zyankalilösung
die letzte Spur von Gold entzogen.«

		»Zyankali, John? Ist das nicht ein schlimmes Gift, von dem schon
ein Tropfen den Menschen tötet?«

		»Du hast recht, Mutter, Zyankali ist wohl das stärkste Gift, das
es gibt. Ein Tropfen davon über die Lippen, und wie vom Blitz
getroffen stürzt der Vergiftete nieder und stirbt in wenigen
Sekunden. Aber wir brauchen dieses Gift hier, brauchen jährlich
viele tausend Zentner davon, um die letzten Spuren von Gold aus dem
Gestein zu holen. Die Leute, die damit zu arbeiten haben, wissen,
wie giftig die Lauge ist, und sehen sich wohl vor.«

		Baggerwerke schütteten unablässig frischen Felsschlamm in
entleerte Bassins, waren an anderen Stellen beschäftigt, die
vollkommen ausgelaugte Masse herauszunehmen und in die Loren einer
Feldbahn zu werfen. Weiter unterhalb war der Berghang auf eine
weite Strecke hin mit grauem Felsgrund bedeckt. Unablässig rollten
die Züge der Feldbahn dorthin und kippten ihren Inhalt von einem
hohen Gerüst her aus.

		»Das sind unsere Halden, Mutter. Dahin wird das verarbeitete
Gestein weggekippt. Im Laufe der Jahre wird hier ein neuer Berg
entstehen. Aber ein Berg, der kein Körnchen Gold mehr enthält.«

		Aus großen Brausen, die gleichmäßig über den Bassins angeordnet
waren, strömte die Zyanlauge auf den Schlamm der Bassins. Langsam
sickerte sie durch die Massen und floß aus Rohren am Boden der
Bassins wieder ab.

		John Workmann reichte seiner Mutter den Arm.

		»Noch ein kurzes Stückchen, liebe Mutter. Unsere Zinktürme mußt
du noch sehen. Dort unten stehen sie schon.«

		Ein kurzer Weg von zwei Minuten, und sie standen vor den
Berieselungstürmen. Hohe hölzerne Türme. Eine ganze Reihe solcher
Türme, jeder einzelne wohl zwanzig Meter hoch und fünf Meter breit.
In jedem Turmdach mündete eins der die Berglehne herabkommenden
Laugenrohre. Von jedem Turmfuß ging wieder ein Rohr ab, und
vereinigt führten diese Rohre zu einem Pumpwerk, das die Lauge
wieder den Berg hinauf bis zu den Bassins zurückdrückte.

		»Es trifft sich gut, Mrs. Workmann«, meinte James Webster.
»Soeben wird ein Turm ausgeräumt. Da können Sie sehen, wie [bookmark: page227] die Zinkspäne
alles Gold aus der Lauge gefangen und niedergeschlagen haben.«

		Noch wenige Schritte, und sie standen an dem geöffneten Turm.
Goldig schimmerte sein Inhalt. Ein Gewirr von Metallspänen, wie sie
auf der Drehbank beim Abdrehen von Zinkmetall entstehen. Aber alle
diese Späne schwer vergoldet. Nirgends mehr die weißgraue Farbe des
Zinkes, überall nur der goldige Glanz.

		Mit Rechen und Gabeln wurde das goldige Gewirr aus dem Turm
genommen und auf die bereitstehenden Feldbahnwagen verladen, die
das kostbare Gut zur Schmelzerei brachten. Schon rollten auf einem
anderen Geleise andere Wagen heran, vollbeladen mit frischen grauen
Zinkspänen, und der Turm erhielt eine neue Füllung, war in kurzem
wieder bereit, den goldhaltigen Laugestrom aufzunehmen.

		»Jetzt, Mutter, die letzte Etappe unserer Besichtigung. Die
Schmelzerei, in der alles gewonnene Gold schließlich zu Barren
vergossen wird.«

		Ein kurzer Weg, und sie standen vor den Schmelzhallen, traten in
einen hohen luftigen Raum.

		Öfen, in denen feuerfeste Tiegel in heller Gelbglut erstrahlten.
Aber kein Feuer und kein Rauch. Alles durch die Kraft des
wundertätigen elektrischen Stromes erhitzt. Eine Ofentür öffnete
sich geräuschlos. Eine Motorzange hob einen Tiegel aus der Glut.
Eine Krücke schob vorsichtig die dichte Kohlenpulverschicht zurück,
welche die Oberfläche des geschmolzenen Goldes gegen die Wirkung
des Luftsauerstoffes sicherte.

		Langsam neigte sich der Tiegel. In grünschillerndem Strahl floß
es leuchtend und blendend aus seiner Tülle in die wassergekühlten
Formen. Der Inhalt eines Schmelztiegels wurde hier in zehn Barren
zu je zehn Kilogramm ausgegossen. Hundert Kilogramm Gold im Werte
von mehr als 66 000 Dollar, die hier aus einem Tiegel
strömten.

		»Ja, Mutter, wir graben Gold. Lauteres Gold. Fünfzehn solcher
Tiegel . . . das ist jedesmal eine Million Dollar. Unser Kapital
verzinst sich und wächst, ohne daß wir einem anderen etwas
wegnehmen, ohne daß wir anderen Leuten irgendein Unrecht tun. Wir
heben die Schätze, welche die Natur in einer Laune in dieser
Bergwelt niederlegte. Wir heben sie zum Besten unseres Landes und
unserer Wirtschaft. Die Menschen, die sie für uns aus der [bookmark: page228] Tiefe holen,
werden so reich von uns bezahlt, daß sie hier alle im Laufe der
Jahre zu einem gewissen Wohlstand kommen.

		Und doch, Mutter, bleibt noch solch reicher Gewinn für uns
übrig, daß . . . oh, Mutter, ich will mit dem Pfunde wuchern, das
ein glückliches Geschick mir schenkte. Was Carnegie . . . was
Rockefeller . . . und die anderen erst taten, als sie hochbetagt –
als sie schon Greise waren . . . ich will es viel früher, will es
schon in der Jugend tun. Ich will den Reichtum, der mir hier
zuquillt, in Stiftungen und Schenkungen zum Wohle der Allgemeinheit
wirken lassen. Jetzt schon, da ich noch jung bin und mich noch an
den Segnungen erfreuen kann, die meine Geschenke den anderen
bringen. Das ist mein fester Vorsatz . . . ist ein Gelöbnis, das
ich vor mir selber tat, als meine Augen das erstemal das lautere
Gold in diesen Bergen erblickten.«

	
		
		27. Kapitel

		Wieder waren drei Jahre ins Land gegangen. Für John Workmann,
den Vorsitzenden des Direktoriums der Good Hope Mining Company,
drei Jahre angespannter Arbeit. Gewaltig waren in diesen Jahren die
Anlagen der Mining Company gewachsen. Gewaltig war die Ausbeute
gestiegen, mit ihr der Kurs der Aktien.

		John Workmann lebte nach dem Leitsatz: Wer nicht rastet, rostet
nicht. Es gab keine Stelle des großen Betriebes der Company, die er
nicht wenigstens einmal in jeder Woche persönlich besuchte. Er war
wirklich der Herr dieser Minen. Er kannte jede Einzelheit des
gewaltigen Triebwerkes. Er sah alles selbst und war niemals auf die
Berichte seiner Untergebenen angewiesen.

		Und über die Einzelheiten verlor er den Blick für das Ganze nie.
Er schlug zuerst eine Finanzpolitik vor, die anfangs bei den
Vertretern der Morgangruppe auf Widerstand stieß und nur in
schweren Kämpfen durchgesetzt werden konnte. Aber er setzte seine
Politik durch, die darin bestand, stille Reserven in größtem
Umfange zu schaffen. Nur ein Teil der Gewinne wurde auf die
Anteilscheine ausgeschüttet, ein anderer, nicht geringer, für
fortwährende Verbesserungen und Erweiterungen in den Minen selbst
investiert. [bookmark: page229]

		Drei Jahre angespannter Arbeit lagen hinter John Workmann. Drei
Jahre, in denen der Jüngling zum Manne heranreifte. Das Leben des
amerikanischen Großindustriellen, das strenuous life, das
angestrengte Geschäftsleben, hatte ihn an allen Fasern gepackt und
ließ ihn nur selten locker. Nur für wenige Wochen im Jahre konnte
er ihm auf kurze Zeit entrinnen.

		So glitt die Yacht »Mayflower«, die schöne Dampfyacht John
Workmanns, in diesen Vorfrühlingstagen bei den Bahamainseln durch
die Gewässer des Atlantik. Für einen Monat mußte der zweite
Direktor, James Webster, einmal die Sorge für die Mining Company
allein tragen. Wenigstens diese Sorge war für kurze Zeit von den
Schultern John Workmanns genommen. Zu tun blieb immer noch
überreichlich. Zwischen den beiden Masten der Yacht spannten sich
die blanken Drähte einer Antenne, und zwei Bordfunker arbeiteten
auch hier den ganzen Tag hindurch in wechselnden Schichten.
Unablässig klapperten die Morseapparate in der Funkerkabine und
schrieben die Telegramme von New York, Chikago und Franzisko
nieder. Stundenlang arbeitete John Workmann auch hier jeden Tag mit
seinen Sekretären zusammen. [bookmark: page230]

		Viel hatte er auch in diesen letzten drei Jahren dazugelernt.
Unter anderem, daß ein großes Vermögen eine schwere Last ist, daß
es besonderer Kunst bedarf, um einen großen Reichtum richtig zu
verwalten. So zu verwalten, daß er in gleicher Weise seinem
Besitzer wie der Allgemeinheit zum Segen gereicht.

		Für Stunden wenigstens konnte er sich hier an Bord der
»Mayflower« der Tagesarbeit entziehen. So saß er jetzt neben seiner
Mutter unter dem Sonnensegel und blickte sinnend über die weiten
blauen Fluten. Langsam verfolgte die Yacht ihren Kurs durch Tang
und Kraut, die der Golfstrom hier in großen Mengen mit sich führte.
Am Südhorizont erschienen in blauem Dunst die Berge von Guanahani.
Spielend umschwärmten die weißen Möwen das Schiff, und nur das
Geräusch der Maschinen durchbrach die Mittagsstille wie der Atem
eines schlafenden Riesen. Schweigend ergriff John Workmann die Hand
seiner Mutter und hielt sie lange fest. Die Erinnerung an
vergangene Zeiten ging ihm durch den Sinn.

		Die Mutter spürte einen festeren Druck seiner Hand.

		»Was hast du, John? Woran denkst du?«

		»Ich denke an einen Traum, Mutter. Es war an jenem Tage, als wir
den Klub der Zeitungsjungen einweihten. Die Jungen sollten um zehn
Uhr schlafen gehen, aber sie waren an jenem Tage natürlich nicht in
die Betten zu bringen. Sie schliefen schließlich alle ein, wo wir
gerade saßen oder lagen. Auch ich fiel auf einem Stuhl in Schlaf.
Es muß keine sehr bequeme Stellung gewesen sein, denn ich wachte
bald wieder auf, aber dazwischen träumte ich. Träumte so deutlich
und lebhaft, daß mir der Traum noch heute vor Augen steht.

		Ich sah mich damals selbst als erwachsenen Mann und träumte, daß
mir große Werke gehörten, daß viele Tausende Brot und Arbeit durch
mich hätten . . . Siehst du, Mutter, der Traum ist in Erfüllung
gegangen. Das ist es, Mutter, was mir Freude macht, was mir die
Arbeit versüßt. Anderen Brot und Lebensmöglichkeiten schaffen!
Andrew Carnegie hat einmal gesagt: Wer es bewirkt, daß zwei
Grashalme wachsen, wo vorher nur einer wuchs, der hat nicht
vergebens gelebt. Den Satz habe ich mir zum Leitspruch genommen. So
will ich weiterarbeiten, Mutter, dann wird der Segen meiner Arbeit
nicht fehlen.«

		 

		 

	